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INHALT 





Szenen eines Krieges 
mitten in Amerika 


Vier Flugzeuge, 19 Mörder, 
mehr als 4000 Opfer - und 
Fotografen, die in Bil- |SEITE 
der fassen, was in Wahr- 6 
heit unfassbar bleibt 





Der Tag, an dem das 


21. Jahrhundert beginnt 
Kurz vor acht Uhr morgens 


gehen die Attentäter an 
Bord der Jets, die sie ent- 

führen werden. 24 Stunden ° = 
und unzählige Dramen sp "u # 
ter hat sich die Welt verän- Rn: ‘4 
dert. Eine Rekonstruk-[sEITE = m 
tion des 11. Septembers 3 g iR 

— bis ins kleinste Detail F 









Psychogramm 
der Massenmörder 


Welche Propaganda, wel- 
cher Wahn macht einen 
Menschen zum Selbstmord- 








Die Angst vor dem Crash danach Nach den Terroranschlägen erfasst | seITE 
die Finanzmärkte Panik: Die Wall Street ist verwaist, die wichtigsten Ban- 1 2 2 











ken sind geschlossen, der globale Zahlungsverkehr steht vor dem Kollaps Attentäter? Psychologen 


ergründen die Disposition 

jener Menschen, die in das 

Paradies gelangen|sE|ITE 

wollen, indem sie sich 86 
4 GEOEPOCHE und andere töten 





Die Erben Mohammeds 
Alle Attentäter stammen aus 
arabischen Ländern, und nir- 
gendwo sonst ist die Abnei- 
gung, ja der Hass gegen- 
über dem Westen und beson- 
ders Amerika größer. Was 
aber verbindet die Anhänger 
des Propheten? Ein Blick 
SEITE |/r die Welt des Is- 
9 lam - von Algerien 
bis nach Afghanistan 


Der Mann hinter den Tätern 
Osama bin Laden ist weder 
der erste noch der einzige 
Islamistenführer. Doch wie 
kein anderer vereint er Fana- 
tismus, Charisma und das 
notwendige Kapital —- und so 

wurde seine Organisa- 

tion zur ersten »Inter- 

tionale des Terrors« 








Ri He Bee" 


ie L j Le Hr b 


Vereint in Zorn und Hoffnung New York, in den Tagen danach: Die Menschen | <sEITE 
suchen nach Verwandten oder Freunden. Sie räumen Schutt und schmieren 1 A 2 
Brote. Spenden Trost, Geld und T-Shirts. Eine Stadt versucht wieder zu leben 














Die Anschläge: »Und er sandte 
Schwärme von Vögeln wider sie« 6 


Der Angriff: An einem Tag 
im September 38 


Attentäter: Die Macht, die 
aus der Ohnmacht kommt 86 


Islamische Welt: Brüder im 
Glauben - wenn überhaupt 92 


Osama bin Laden: Der 
Mann hinter den Tätern 116 


Wirtschaft: Die Angst 
vor dem Crash danach 122 


Fahndung: Die Suche 
nach dem Mastermind 134 


Die Woche danach: 
Alltag in Trümmern 142 


Wiederaufbau: Was soll aus 
Lower Manhattan werden? 156 


FORUM 
e Ein TV-Drama - inszeniert 
von den Tätern 160 


e Die Krieger 
aus dem Nichts 161 


e Die monströse Visitenkarte 
einer aus den Fugen 
geratenen Welt 162 


e Regime alter Männer 
voller Hass und Angst 164 


e Eine »Kkopernikanische 

Wende« des politischen 

Islam? 165 
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Titelbild: die Ruine des World 
Trade Centers, fotografiert 
von Frank Schwere 
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Fassungslos sehen New Yorker an der Ecke Park Row und Beekman Street, nur 
vier Häuserblöcke vom World Trade Center entfernt, den Südturm des höchsten 
Bauwerks ihrer Stadt zusammenstürzen. Es ist Dienstag, der 11. September 2001, 
| der Tag,an dem Terroristen Amerika attackieren-im Wahn, den Willen Allahszutun 


Schwärme von Vögeln wider sie« 
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0 km/h in das Gebäu- 
>». Und explodiert 
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Augenblicke vor der 
nächsten Katastrophe: 
Etwa 63 000 Liter Flug- 
benzin sind beim Ein- 
schlag in den Nordturm 
explodiert. Dunkle 
Rauchschwaden ziehen 
aus dem brennenden 

. Gebäude über das New 
Yorker Börsenviertel. 
Noch glauben die meis- 
ten Menschen an 

einen schrecklichen 
Unfall. Doch ein zweiter 
Jet in der Gewalt von 
Terroristen, United 
Airlines Flug 175, hat 
schon Kurs auf 

sein Ziel genommen: 
den Südturm 
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Südturm des World Trade Centers an dessen Südostecke. Die Explosion nach dem Aufprall verwüstet sieben Etagen, do 
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gzeugen kollidiert. Nach einer letzten Rollbewegung über den Biachnaseln von Manhattan trifft eine Boeihe 76 7 en den 
110 Stockwerke hohe Wolkenkratzer bleibt stehen - vorerst 
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9° Uhr Es wird dunkel über Manhattan: Die Z willingstüurme des World Trade Centers stehen in Flammen. Auf dem Dach 
des zuerst getroffenen Büroriesen (links) warten 20 Menschen auf Rettung aus der Luft. Doch wegen der Hitze und der starken 
Fallwinde, die das Feuer ausgelöst hat, kann kein Hubschrauber dort landen 
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trakt des Pentagons, 


Crash in Washington: 
Luftpiraten steuern ei- 
nen dritten entführten 
Jet mit 64 Menschen 
an Bord in den Südwest- 


125 Menschen kommen 
in ihren Büros ums 
Ro BIER. EI SEE 8 
werden von der Luft- 
überwachung auf ihrem 
Stützpunkt 200 Kilo- 
meter südlich der Haupt- 
stadt alarmiert. Sie 
kommen zu spät, um den 
PiSElleEEg- lege 
KElEieulsmeladallelfsitlslekz 
ministerium, eines der _ . 
sensibelsten a E 
der Supermacht USA, | 


zu verhindern 
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Rp tz Das  kiniie geschieht: 56 Minuten lang hat der stark beschädigte Südturm des 
World Trade Buell NeR Grad heißen Inferno standgehalten, doch nun knickt der obere Teil etwa 
auf Höhe des 80.: kwerks ein. Die in der Hitze weich gewordenen Stahlstützen und -träger geben 
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Ende eines Wahr- 
zeichens: Die Seismo- | 


Ic RT | 


EEE A eleln 
ein Erdbeben der 
STE ee 

nerschweren Fassaden- 

teile, die den Südturm 
getragen haben, hinab- 
fallen und Menschen auf 
“En umliegenden Stra- 
Ben erschlagen. Doch 
Far EIBTEN zig: 
sich das ungewöhnliche 
Konstruktionsprinzip 

NE NTEITIGEE 
Hochhaus neben seinem 
Wehe le la NT gr: 10 Tod 
KelaR Tale Need 
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de, sondern sackt, 
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Gefahr aus einer 
grauen Wolke: Aus dem 
zusammenstürzenden 
ealela elulle)sgela 
Asche, Glas- und Beton- 
fetzen in die Straßen- 
schluchten rund um den 
Ort der Katastrophe. 
Viele retten sich vor 
elta lee Tag: 
80 km/h herantobt, 

in Hauseingänge oder 
Geschäfte. Andere 
werfen sich unter ge- 
parkte Autos oder 
schlagen deren Schei- 
IST Ta laleTelg: 
zu hechten. Einige 
springen sogar 
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102 Uhr 


In acht Sekunden 
zerbricht ein Wolken- 
kratzer: Auch der Nord- 
turm hält dem Feuer- 
sturm nicht stand, der 
in seinem Inneren 
wütet. Eine Stunde und 
41 Minuten sind seit 
dem Einschlag des Jets 
vergangen - und 16 
Minuten, seit sich die 
letzten der Eingeschlos- 
senen per Telefon ge- 
meldet haben. Niemand 
weiß, ob überhaupt 
noch Menschen in den 
oberen Geschossen 
des Gebäudes am Leben 
sind, als es in sich 
zusammensackt und 
alles mit sich reißt 
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Atemlos auf der 

Flucht: Der gigantische 
Druck des Zusammen- 
sturzes hat Zehntausende 
. Tonnen von Trümmern 
pulverisiert. Dieser Staub 
brennt inden Augen, 

viele ringen nach Luft. Die 

| Menschen haben irgend- 
‚ein Si tück k Stoff ange 
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Es ist der Tag, an dem in Amerika der Terror vom Himmel kommt. Als Tausende sterben, Millionen trauern und Hunderte: 


VON CAY RADEMACHER 


ngst und Trauer und 
Verzweiflung erschei- 
nen ın vielen Gestalten. 
Candy Glazer überfal- 
len sie alle ın ein- und 
demselben Augenblick, 
auf eine seltsame verstörende Art: Sie 
ist vorgewarntund dennoch völlig über- 
rascht — so, wie wenn man nächtli- 
che Einbrecher, deren Eindringen man 
schon im Schlaf wahrgenommen hat, 
doch erst bemerkt, wenn sie plötzlich 
ım eigenen Schlafzimmer stehen. 

Die Hausfrau aus Wellesley ın Massa- 
chusetts sitzt am 11. September 2001 
vor dem Fernseher, wıe Millionen 
Amerikaner, wie Millionen Menschen 
überall auf der Welt. Vor ihren Augen 
läuftein Drama ab, wie ein Alptraum in 
Hollywood-Tricktechnik: zwei große 
Verkehrsflugzeuge, die nacheinander in 
die beiden Türme des World Trade Cen- 
ters krachen und in riesigen roten Feu- 
erbällen verschwinden; das brennende 
Pentagon; der Einsturz der beiden Wol- 
kenkratzer am Südende Manhattans; 
hochhausgroße graubraune Aschewol- 
ken in den Straßenschluchten New 
Yorks, eingefangen mit irrwitzig zit- 
ternder Kamera und der fassungslosen 
Stimme eines Reporters. 

In Candy Glazers Haus ist außer dem 
Fernseher kaum etwas zu vernehmen. 
Sie ist allein mit ihrem vierjährigen 
Sohn Nathan. Ihr Mann Edmund, Ma- 
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nager einer High-Tech-Firma, ist be- 
reits am frühen Morgen mit dem Gelän- 
dewagen zu einer seiner vielen Ge- 
schäftsreisen aufgebrochen. Seit elf 
Jahren sind die Glazers verheiratet, 
doch erst jüngst nach Wellesley gezo- 
gen; noch kennen sie die Nachbarn 
kaum. 

Eine lange Zeit vergeht mit der endlo- 
sen Schleife der Horrorbilder von ex- 
plodierenden Flugzeugen und einstür- 
zenden Wolkenkratzern. Erst irgend- 
wann erinnert sich Candy Glazer, wıe 
an ein lange verdrängtes Bild, das zäh 
aus dem Unterbewusstsein aufsteigt, an 
die letzte Botschaft ıhres Mannes. Er 
hat, kurz vor acht Uhr morgens, als sie 
noch im Bett lag, per Mobiltelefon auf 
ihren Anrufbeantworter gesprochen: 
„Hı Hon. I made it.“ — „Hallo Liebling, 
ich habe es geschafft.“ 

Was geschafft? — Noch die Frühma- 
schine von Boston nach Los Angeles zu 
bekommen. American Airlines Flug 
Nummer 11. Die Boeing, die in den 
Nordturm des World Trade Centers ge- 
rastısh...! 

Candy Glazer schreit und weint, als 
diese Erkenntnis sie endlich überfällt, 
hysterisch, stundenlang, allein. Dann 
kommen Nachbarn, Fremde eher als 
Freunde, die sich um sie kümmern, 
ihr Gesellschaft leisten. Sie bleibt vor 
dem Fernsehgerät sitzen, erschöpft und 
manchmal für einige Zeit kaum bei 
sich, wie in einem schlimmen Traum. 
Doch losreißen von diesen immer glei- 


chen Bildern will sie sich nicht, sie fühlt 
sich, indem sıe das Drama seiner letzten 
Sekunden wieder und immer wieder 
sieht, ihrem Mann noch einmal nahe. 

Gegen zwei Uhr nachts geht sie ins 
Bett. Nathan, der Vierjährige, dem noch 
niemand im Haus die Wahrheit erzählt 
hat, kriecht auf die Seite, auf der sein 
Vater sonstimmer geschlafen hat. 

„Honey, Daddy hatte einen Unfall“, 
sagt die Mutter. 

Ihr Sohn sieht sıe fragend an. „Was 
meinst du?“ 

„Daddy ist tot.“ 

Der Junge weint. „Können wir ıhn 
nichtreparieren?“ 


Nichts und niemand kann die Wunden 
reparieren, die 19 junge Männer binnen 
weniger Stunden Zehntausenden ge- 
schlagen haben, bei den Toten, den 
noch einmal Davongekommenen, den 
Hinterbliebenen. Wie das 20. Jahrhun- 
dert, das eigentlich erst im Sommer 
1914 mit dem Attentat in Sarajevo be- 
gann, weil dort die alte Weltordnung 
unrettbar erschüttert wurde, so beginnt 
das 21. Jahrhundert mit einem ideolo- 
gisch motivierten Mordanschlag. Und 
wie 1914, als nicht nur ein Krieg aus- 
brach, sondern eine neue Art von Krieg 
— die des mechanisierten Massenmor- 
des -, so bricht auch am 11. September 
2001 eine neue Art von Krieg aus: der 
gegen den Terror. Nicht mehr Staaten 
oder politische Systeme stehen sich 
jetzt gegenüber, sondern moderne, offe- 
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ne, hoch entwickelte Gesellschaften ge- 
gen kleine, fanatische Gruppen, die in- 
mitten dieser Gesellschaften operieren 
und zuschlagen. Ein Krieg, in dem die 
Front nicht länger von Soldaten be- 
stimmt wırd, sondern ın dem sie überall 
verlaufen kann: in einem Bürohoch- 
haus ın Manhattan ebenso wie in einem 
halb verfallenen Gebäude irgendwo in 
Kabul; in einer Mietwohnung in Ham- 
burg-Harburg ebenso wie in einem Ein- 
familienhaus in Wellesley, Massachu- 
setts. 

Und während dieser Krieg virulent 
geworden ist — und niemand absehen 
kann, wann, wie, ober e zu beenden ist 
—, wird nach und nach klar, was alles 
genau vorgefallen ist während jener 24 
Stunden im September 2001, an denen 
das neue Jahrhundert begann. 


Dienstag, 11. September 2001, 
7.45 Uhr, Boston Logan International 
Airport. 

Captain John Ogonowski ist im Cock- 
pit die Checkliste durchgegangen und 
nun bereit zum Start. Er soll, gemein- 
sam mit dem Kopiloten Tom McGuin- 
ness, American Airlines Flug 11 von 
Boston Logan International Airport 
zum Los Angeles International Airport 
steuem, rund 4000 Kilometer und 
sechs Stunden lang quer über den Kon- 
tinent. 

Seine 14 Jahre alte zweistrahlige 
Boeing 767-223ER mit der Registrie- 
rungsnummer N334AA wartet am Ter- 


minal B, Gate 26. Die Boeing 767 steht 
seit 1982 beı vielen Airlines ım Dienst; 
bei Transatlantikflügen wird dieser 
Flugzeugtyp bäufiger eingesetzt als 
alle anderen Düsenflugzeugmodelle 
zusammen. Die Maschine ıst 48,5 Me- 
ter lang, die Flügelspannweite beträgt 
47,6 Meter, und das; Leitwerk ıst 15,8 
Meter hoch. Die Reisegeschwindigkeit 
beträgt 850 km/h, das maximale Start- 
gewicht liegt bei 179, 17 Tonnen — dem 
Doppelten einer Diesellokomotive. Die 
Tanks im Rumpf und in den Flügeln 
fassen 90 770 Liter hochbrennbares 
Flugbenzin. Eine Menge, die der Tank- 
füllung von rund 1300 Mittelklasse- 
limousinen entspricht. 

Zu den Startvorbereitungen gehört 
auch, dass Ogonowski die Tür zwi- 
schen Cockpit und Passagierraum 
schließt, denn das schreibt die Federal 
Aviation Admistration (FAA), die ame- 
rikanische Flugaufsichtsbehörde, vor. 
Nach dem Start bleibt es der Crew über- 
lassen, ob sıe die Tür verschlossen lässt. 

Sie ist, obwohl verriegelbar, kaum 
mehr als eine Klappe aus Plastik. Die 
Sicherheitsbestimmungen sehen vor, 
dass sie von beiden Seiten leicht aufge- 
treten werden kann, damit bei einer 
Bruchlandung die Piloten das Cockpit 
rasch verlassen oder, umgekehrt, Passa- 
giere über die Cockpitfenster schnell 
ins Freie gelangen können. Gegen je- 
manden, der während des Fluges ge- 
waltsam bis zu den Piloten vordringen 
will, bietet die Tür keinerlei Schutz. 


Dabei ist es in den letzten beiden Jah- 
ren mi destens fünfmal zu einer „cock- 
pit incursion“ gekommen, zum Über- 
fall auf die Piloten. 1999 erstach ein 
Passagier den Captaineiner Boeing 747 
der AllNippon Airways undkonnte nur 
mit Mühe vom Kopiloten und anderen 
Crewmitgliedern überwältigt werden. 
Im März 2000 rangen Piloten und Pas- 
sagiere zweimal Eindringlinge nieder, 
einmal auf einem Flug der Alaska Air- 
lines von Puerto Vallarta nach San 
Francisco, das andere Mal in einer Ma- 
schine der LTU von Teneriffa nach 
Berlin. Im August 2000 versuchte ein 
Mann auf einem Flug der Southwest 
Airlines von Las Vegas nach Salt Lake 
City das Cockpit zu stürmen — Passagie- 
re erschlugen ihn; und im Dezember 
2000 attackierte ein Mann die Piloten 
der British Airways unterwegs von Lon- 
don nach Nairobi, wobei die Maschine 
kurz in einen Sturzflug geriet, bevor die 
Crew den Eindringling überwältigte. 
Trotz dieser Vorfälle hat außer der israe- 
lischen El Al keine Fluggesellschaft ver- 
stärkte Cockpittüren eingebaut. 

Chefpilot Ogonowski hat nun auch ei- 
nen vierstelligen Zahlencode (‚„squawk‘“) 
auf das Tastaturfeld des Transponders 
eingegeben, eines kleinen Senders im 
Leitwerk der Boeing. Der übermittelt 
automatisch die Kennung der Airline, 
die Flugnummer sowie die jeweils ak- 
tuelle Position, Höhe und Geschwin- 
digkeit an die Flugüberwachung - eine 
große Erleichterung für die Controller 
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am Boden. Denn neben dem Radarecho 
— dem „Blip“ auf dem grünlichen Ra- 
darschirm -— erscheinen diese Daten ın 
einem kleinen, dreizeiligen Zeichen- 
und Zahlenblock. 

So kann dıe Flugüberwachung alle 
Flugzeuge in ihrem jeweiligen Sektor 
sehr viel leichter identifizieren. Außer- 
dem ıst über den Transponder ein 
„stummer Alarm“ möglich: Sollten 
Entführer das Flugzeug unter ihre Kon- 
trolle bringen, schaltet der Pılot den 
Transponder unauffällig so um, dass 
dieser das Sıgnal „7500“ sendet, den 
Code für eine Entführung - sofern der 
Pilot noch Gelegenheit dazu hat und der 
Entführer nicht weiß, wie ein Transpon- 
der zu bedienen ist. 

Während John Ogonowski den Check 
abschließt, kümmert sich die Stewar- 
dess Madeline Amy Sweeney gemein- 
sam mitacht Kollegen um die 81 Passa- 
giere auf Flug AA 11. Die 35-jährige 
Mutter zweier kleiner Kinder, die ın 
Acton, Massachusetts, zu Hause ist, 
flıegt eigentlich lieber über das Wo- 
chenende, weil sie dann ın der Woche 
mehr Zeit für ıhre Kinder hat. 

Edmund Glazer, der Manager aus 
Wellesley, lässt sich auf Sitz 9A nıeder, 
Business-Class vorn links. Dann holt er 
sein Mobiltelefon heraus, um vor dem 
Start seiner Frau noch schnell etwas auf 
den Anrufbeantworter zu sprechen. 

Zwei Reihen vor ıhm sitzt eine dun- 
kelhaarıge Frau von Mitte 40. Paige 
Farley Hackel ıst auf dem Weg zu einer 
viertägigen Kur ım „Center for Well 
Being“ ım kalifornischen La Jolla. Sıe 
will sich dort mit ıhrer besten Freundin 
Ruth McCourt und deren Tochter ver- 
wöhnen lassen. Die beiden Frauen - 
so unzertrennlich, dass sıe sich „Soul 
Sisters“ nennen — haben unterschiedli- 
che Flüge gebucht, damit, wıe sie 
Freunden scherzhaft verraten haben, 
„wenigstens eine von uns überlebt, 
gleichgültig, was passiert.“ 

Ruth McCourt und die vierjährige 
Juliana sıtzen ın einer Maschine, die 
eine Minute vor John Ogonowskis 
Boeing 767 von Boston ın Richtung 
Los Angeles starten soll. 

Berry Berenson Perkins reist Eco- 
nomy-Class, Sıtz 19 A. Die 53-Jährige 
war in den siebziger Jahren Model und 
eine bekannte Fotografin. Für den Hol- 
Iywoodfilm „Play It As It Lays“ wurde 
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Das Problem ist längst bekannt: Schon 
136-mal haben getarnte Kontrolleure die Sicher- 
heitsleute im Bostoner Flughafen überlistet 


eine Szene ın ihrem Apartment gedreht 
— so lernte sie den Schauspieler An- 
thony Perkins kennen, in den sie schon 
als Zwölfjährige verliebt gewesen war. 
Die beiden heirateten 1973. Eine Ehe, 
die 19 Jahre lang hielt, bis zum Tode des 
Hitchcock-Stars. Jetzt ıst Berry Beren- 
son Perkins, Mutter zweier erwachsener 
Söhne, auf dem Rückweg vom Fami- 
liensommersitz in Cape Cod zu ihrem 
Haus ın Hollywood Hills, Kalifornien. 
Genau 100 Plätze in der großen 
Boeing bleiben unbesetzt — der Diens- 
tag ıstderruhigste Reisetag der Woche. 


Wobei „Ruhe“ ein relativer Begriff 
ıst: Der Flughafen Boston Logan, nach 
dem Passagıeraufkommen ın den USA 
an 26. Stelle, wırd gerade umgebaut. 
Arbeitslärm, Baustellen und Umleitun- 
gen machen den Airport unübersicht- 
lich und nerven diejenigen, die dort ar- 
beiten — zum Beispiel die Männer und 
Frauen der Fırma Global Aviation, die 
im Auftrag von American Airlines Pas- 
sagıere und Gepäck auf Waffen, gefähr- 
liche Gegenstände oder sonstige Ver- 
dachtsmomente überprüfen sollen. 

Alle 81 Passagiere von Flug AA 11 
sınd bereits durch das Magnetometer- 
Portal gegangen, das auf metallische 
Gegenstände mit einem Warngeräusch 
reagiert — auch auf Schlüsselbunde und 
Gürtelschnallen. Damit nicht allzu 
viele Reisende näher kontrolliert wer- 
den müssen und so den Zeitplan durch- 
einanderbringen, sind diese Portale oft 
auf niedrige Empfindlichkeit einge- 
stellt. (Massport, dıe Agentur des Staa- 
tes Massachusetts, die den Flughafen 
Boston Logan verwaltet, hat noch ım 
Februar die Airlines gedrängt, die War- 
tezeiten an den Sicherheits-Check- 
punkten auf maximal fünf Minuten zu 
begrenzen.) 

Taschen, Rucksäcke und Aktenkoffer 
werden durch eine Röntgenkontirolle ge- 
schoben. Dabei treffen die Strahlen nur 
senkrecht von oben auf das Objekt. Ein 
geschickt platzıertes Messer ist so kaum 


zu erkennen: An ihrer Schmalseite sieht 
dıe Klinge auf dem Röntgenschirm aus 
wie ein harmloses Stück Kabel. 

Ohnehin sind gemäß einer rund 30 
Jahre alten Vorschrift der FAA nur 
Messer mit mehr als rund zehn Zenti- 
meter langen Klingen auf Flügen aus- 
drücklich verboten. Kleinere Messer — 
oder Teppichmesser — werden deshalb 
meist von der Airport Security toleriert. 

Sofern die sich überhaupt darum 
kümmert. Denn auch ın Boston verge- 
ben die Fluggesellschaften dıe Kontrol- 
le ıhrer Passagiere an diejenige Sıcher- 
heitsfirma, die das günstigste Angebot 
macht. Der gnadenlose Kostendruck 
sorgt dafür, dass die meisten Angestell- 
ten solcher Privatfirmen nicht einmal 
7,50 Dollar Stundenlohn erhalten - we- 
nıger als dıe Hälfte dessen, was ıhren 
europäischen Kollegen zusteht und 
selbst weniger, als die Arbeiter ın einem 
der Fast-Food-Restaurants auf dem 
Flughafen verdienen. 

Arbeitsschutzregelungen — etwa die 
Vorschrift, alle halbe Stunde eine kurze 
Pause einzulegen, damit die Aufmerk- 
samkeit nicht nachlässt -— werden häufig 
ignoriert. In Boston sind die Check- 
punkte oft derart unterbesetzt, dass die 
Aufseher entgegen den Vorschriften 
selber eines der Röntgenkontrollgeräte 
bedienen müssen. Schließlich werden 
manche Passagiere bei langen Warte- 
zeiten ausfallend oder drohen mit Pro- 
zessen. 

Die Folge: Beim Passagıer-Check ar- 
beiten unzulänglich qualifizierte, kaum 
motivierte, unaufmerksame Angestellte 
(die meisten verlassen nach weniger als 
einem halben Jahr diesen Job) mit gele- 
gentlich dubioser Vergangenheit. Ar- 
genbright Holdings Ltd., der amerika- 
nische Marktführer in Sachen Airport 
Security, wurde im Jahr 2000 zu insge- 
samt 1,55 Millionen Dollar Strafe und 
Entschädigung verurteilt. Die Firma, 
dıe unter anderem die Checkpoints von 
American Aırlınes und United Airlines 
an den Flughäfen Washington Dulles 


International und Newark International 
bemannt, hatte zwischen 1995 und 
1998 auf dem Philadelphia Internatio- 
nal Airport 1300 unausgebildete Kräfte 
eingesetzt, darunter Dutzende von Krı- 
minellen inklusive eines verurteilten 
Entführers. 

Auch Boston Logan ıst immer wieder 
ins Visier der Aufsichtsbehörden gera- 
ten. Seit Jahren gilt der Airport als 
Pfründe für abgehalfterte Politiker und 
Proteg&s ın Massachusetts. So hat sıch 
beispielsweise Joseph Lawless, als 
Chief of Security seit 1993 für dıe Si- 
cherheit verantwortlich, vor allem da- 
mit für seinen Job qualıfıziert, weıl er 
zuvor Chauffeur des damalıgen Gou- 
verneurs gewesen war. 

1999 kletterte ein 17-Jährıger über eı- 
nen Absperrzaun des Airports, lief drei 
Kilometer quer übers Flugfeld, schlich 
sıch an Bord einer startbereiten Boeing 
747 - und wurdeerst beim Auschecken 
der Passagiere entdeckt. In London. 

Über 100 Ausweise von Flughafenan- 
gestellten — jene ID-Karten, mit denen 
sıe nıchtöffentliche Gebäudekomplexe 
betreten dürfen - sind während der letz- 
ten 24 Monate als gestohlen oder verlo- 
ren gemeldet worden. 

1998 und 1999 gelangees als Passagie- 
ren getarnten Agenten der FAA wieder 
und wieder, die Sıcherheitseinrichtun- 
gen von Boston zu überwinden: Mal 
drang einer der Kontrolleure ın abge- 
sperrte Flughafenbereiche ein, indem er 
einfach durch eine mit einem Code ge- 
sicherte, aber offen gelassene Tür gıng. 
Mal schmuggelten dıe FAA-Agenten 
Waffen- und Bombenattrappen an Bord 
von Flugzeugen. 

Dabei waren ihre „Bomben“ auf den 
Röntgenschirmen extrem leicht zu ent- 
decken: große „Dynamitstangen“ samt 


FAA Ende der neunziger Jahre für die 
Sicherheit der Airports zuständig, for- 
derten eine umfassende Verbesserung. 

Die Reaktıon der FAA: zu teuer. Eın 
FAA-Mitarbeiter rechnete vor, dass der 
Bombenanschlag auf PanAm Flug 103, 
der 1988 über Lockerbie abstürzte, ıins- 
gesamt rund drei Milliarden Dollar ge- 
kostet habe. Sollte es alle zehn Jahre ein 
Attentat wıe dieses geben (was der 
FAA-Spezialist offensichtlich für ex- 
trem unwahrscheinlich hielt), wäre es 
immer noch billiger, nichts zu tun und 
die Schäden zu zahlen, als auf allen 
Flughäfen kostspielige neue Sicher- 
heitseinrichtungen und besser bezahlte 
Mitarbeiter einzusetzen. 

Immerhin fragte Brian Sullivan, zu- 
vor einer der „special agents“, dıe auf 
Boston Logan die Sicherheitsrisiken 
aufgedeckt hatten, am 7. Maı 2001 ın 
einem Brief John F. Kerry, einen der 
beiden Senatoren von Massachusetts: 
„Welchen Schutz gibt es vor einem 
skrupellosen Terroristen? Und mit dem 
Konzept des Dschihad, glauben Sıe, 
dass es für einen entschlossenen Terro- 
risten schwierig wäre, an Bord eines 
Flugzeuges zu gelangen und sich selbst 
und alle Passagiere zu zerstören?“ 

Der Senator gab den Brief an das Ge- 
neral Accounting Office weiter, die Ins- 
tıtutıon des Kongresses, die sıch mit na- 
tıonalen Sıcherheitsfragen befasst. 

Dort liegt der Brief auch noch an 
jenem 11. September, an dem sıch 
American Aırlines Flug Il zum Start 
bereitmacht. 

Nach dem Sıcherheits-Check warten 
dıe Passagiere am Gate 26. Der Gate 
Agent nımmt die Flugtickets entgegen 
und gibt dabei dıe Daten ın einen Com- 
puter ein. Unbemerkt von Glazer, Berry 
Perkins und deren Mit- 


eingegeben und mit Zahlen codiert wer- 
den. Reist jemand mit Hin- und Rück- 
flugticket oder One-Way’? Zahlt er mit 
Kreditkarte oder bar? Reist er alleın 
oder mit Kindern? 

Die Kriterien sind streng geheim, an- 
geblich sollen auch Namen und ethnı- 
sche Herkunft erfasst werden. Die Da- 
ten fließen in eine Bewertungsziffer ein 
- je höher sie ist, desto größer die Wahr- 
scheinlichkeit, dass der betreffende 
Reisende während des Fluges Schw ie- 
rıgkeiten machen Könnte. Von einer ge- 
wissen (geheimen) Zifferngröße an gilt 
der Reisende als „selectee‘“, als jemand, 
dessen Person und dessen Handgepäck 
besonders sorgfältig kontrolliert wer- 
den sollten. 

Doch die Realıtät sieht anders aus — so 
auch vor Flug AA 11: Kein Gate Agent 
kümmert sıch angesichts Dutzender un- 
geduldiger, bereits von Sıcherheitskräf- 
ten überprüfter Passagiere noch um ır- 
gendeinen „selectee“. 

Niemand zumindest überprüft den 
dunkelhaarigen, kräftigen Mann ın 
blauem, langärmligem Hemd, dunkler 
Hose und mit dunkler Schultertasche, 
der mit einem jüngeren Begleiter im 
Laufschritt zum Gate 26 eilt. 


Mohammed Atta und Abdel Azız al- 
Omarı sınd seit Stunden unterwegs. 
Um 5.33 Uhr haben sıe das Comfort 
Inn in South Portland, Maine, verlas- 
sen, wo sıe eine Nacht ın Zımmer 232 
verbracht haben. Sie sind mit einem ge- 
mieteten silberblauen Nissan Altıma 
(mit dem Kennzeichen von Massachu- 
setts Nr. 3335 VI) in zwölf Minuten bis 
zur ersten Etage ım Parkhaus des dorti- 
gen Flughafens gefahren. Dann haben 
sıe um 6.00 Uhr USAır Flug Nummer 


einer auffälligen Uhr und vielfach ge- reisenden läuft dabei 
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wundenen Kabeln. Und stets „versteckt“ CAPS ab, ein Pro- er ne LE eu a 
in ımmer gleichen Aktenkoffern. („Wir gramm, das sie alle P| 2, Attentäter: 
hätten gleich einen FAA-Aufkleber überprüft. „Computer | m Mohammed 
draufstecken können“, erklärt eine ehe- Assisted Passenger ee | Attaund 
malige Inspektorin.) Insgesamt 136-mal Screening“, 1997 von ST ; Abdel Aziz 
stahlen sich die Kontrolleure an den Si-_ Northwest Airlines ent- 5) al-Omari früh- 


morgens im 
Flughafen 
von Portland, 
US-Staat 
Maine 


wickelt, ıst 1998 von 
allen großen Flugge- 
sellschaften der USA 
übernommen worden: 
eine riesige Datenbank, 
ın die bestimmte Merk- 
male jedes Reisenden 


cherheitskräften vorbei. 

Die Sicherheitslücken ın Boston, 
typisch auch für fast alle anderen 
Großflughäfen der USA, wurden in der 
amerikanischen Presse ausführlich be- 
schrieben. Spezialisten wıe Mary 
Schiavo, als Generalinspekteurin der 


3930 von Portland nach Boston ge- 
nommen. 

Einem Geschäftsmann in der fünften 
Sıtzreihe ist einer der beiden vor ıhm 
sıtzenden Männer aufgefallen: Er hatte 
ihn bei dem Gedränge ım Gang mit sei- 
nem Aktenkoffer gestreift und sich ent- 
schuldigt - woraufhin jener Mann nicht 
einmal aufblickte, sondern sich regel- 
recht in seinen Sıtz verkroch. 

„Naja, der hat wohl heute noch keinen 
Kaffee gehabt“, denkt sich der Ge- 
schäftsmann. 

Atta und al-Omarı müssen rennen, um 
American Airlines Flug 11 noch zu er- 
wischen. Ihre Umsteigezeit ıst so 
knapp, dass eine der beiden Reiseta- 
schen, dıe Atta ın Portland aufgegeben 
hat, nıcht mit durchgecheckt wird und 
ın Boston liegen bleibt. Atta hat seın 
Ticket am 28. August auf der Website 
von American Airlines reserviert unter 
der Nummer seiner Vielfliegerkarte. 
Als er nun vor dem Gate Agent steht, 
winkt der ıhn durch wie jeden anderen 
Passagier. 

Dabei wırd Atta von der Polizei ge- 
sucht. Am 26. April 2001 hat ihn ın 
Broward County, Florıda, der Deputy 
Sheriff Josh Strambaugh wegen eines 
kleinen Verkehrsverstoßes angehalten. 
Atta hatte keinen Führerschein dabeı — 
ein Fall, der in den USA vor Gericht 
verhandelt wird. Doch zum angesetzten 
Zeitpunkt ist Atta nicht erschienen, und 
so Ist gegen ıhn am 4. Juni ein Haftbe- 
fehl ausgestellt worden. Allerdings 
steht Attas Name nicht ın der CAPS- 
Datei: Die Polizei gibt ıhre Daten nicht 
an die Airlines weiter. 

Unbehelligt geht der gebürtige Ägyp- 
ter an Bord und setzt sıch auf Platz 8D, 
Business-Class. Sein Begleiter al-Oma- 
rı reist neben ıhm auf 8G. Die beiden 
Sıtze liegen in der Mitte des Flugzeugs 
und fast zentral ım abgetrennten Be- 
reich von First- und Business-Class. 
Ideale Beobachtungspositionen. 

Beide dürften, so vıel wir heute wis- 
sen, Edmund Glazer oder einem der an- 
deren Passagiere nicht sonderlich auf- 
gefallen sein. Ebensowenig wie die 
Brüder Walıd und Waıl al-Scheri, weit 
vorn nebeneinander auf den Plätzen 2A 
und B ın der Ersten Klasse, die direkt 
am Gang zum Cockpit liegen (eine 
Reihe 1 gıbt es an Bord der Boeing 767 
nicht). Und auch nicht Satam al-Suga- 
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mı auf Sıtz 1OB, fast am hinteren Rand 
der Business-Class. Keinen einzigen 
hat der Gate Agent als „selectee“ noch 
einmal gründlich überprüft. 

Ebensowenig werden die fünf Jungen 
Araber überprüft, die zur gleichen Zeit 
ım Terminal C, Gate 19 desselben Aır- 
ports einchecken - für den Flug United 
Aırlınes 175, ebenfalls von Boston 
nach Los Angeles und ebenfalls eine 
Boeing 767. (Obwohl alle fünf First- 
und Business-Class-Tickets One-Way 
gebucht haben, was vermuten lässt, 
dass ıhre CAPS-Ziffer hoch sein müss- 
te. Doch der Gate Agentreagıert nıcht.) 

Ebenso wenig werden vier andere 
junge Araber überprüft, dıe zur glei- 
chen Zeıt an Terminal A, Gate 17 des 
Newark International Airports den Uni- 
ted Airlines Flug 93 nach San Francisco 
International besteigen. (Eine Boeing 
757,etwaskleinerund knapp ein Drittel 
leichter als das zur gleichen Zeit ent- 
wickelte Schwestermodell 767, aber 
mit einem nahezu identischen Cockpit, 
sodass Piloten, dıe auf dem einen Typ 
geschult sınd, ohne Probleme auch den 
anderen fliegen können.) 

Ebenso wenig werden die fünf Jungen 
Araber überprüft, die an Gate D26 des 
Dulles International Airport von Wa- 
shington einen Shuttle-Bus nehmen, 
der sie zur wartenden Boeing 757 von 
American Aırlines Flug 77 bringen soll 
— obwohl zwei von ıhnen ihre Tickets 
ungewöhnlicherweise nicht per Kredit- 
karte, sondern bar bezahlt haben und 
damit einen hohen CAPS-Wert errei- 
chen müssten. 

Zwei dieser fünf Araber werden zu- 
dem von der CIA des Kontakts zum ra- 
dıkalen islamischen Terroristenführer 
Osama bin Laden verdächtigt. Den Da- 
ten des Immigration and Naturalızatıon 
Service, der Einwanderungsbehörde, 
zufolge sınd diese beiden mit ihrem 
richtigen Namen und einem korrekten 


Visum ın dıe USA eingereist. Darauf- 
hin fahndet die Bundespolizei FBlI 
landesweit nach ihnen. Doch ihre Per- 
sonendaten werden weder an die Flug- 
häfen noch an die Airlines weiterge- 
geben, sodass beide durch das Raster 
des CAPS fallen. 


Boston Logan International, 8.00 Uhr. 
Die Boeing 767 von American Airlines 
Flug 11 hebt mit 92 Menschen an Bord 
von der Runway ab - eine Minute spä- 
ter als ım Flugplan vorgesehen und nur 
14 Minuten vor der mit 65 Personen 
besetzten Boeing von United Airlines 
Rlug 175. 

Um 8.20 Uhr wird dıe Boeing 757 
von American Airlines Flug 77 von 
Washington Dulles aus mit 64 Men- 
schen starten. Und um 8.01 Uhr rollt ın 
Newark United Airlines Flug 93 mit 
44 Männern und Frauen langsam Rich- 
tung Runway, steht dort 41 Minuten 
lang ım Stau der startenden Flugzeuge 
und hebt um 8.42 Uhr ab. Alle Maschı- 
nen fliegen mit vollen Tanks, aber rela- 
tıv wenigen Passagieren an Bord Rich- 
tung Westen. In allen Maschinen sitzt 
eine kleine Gruppe entschlossener 
Männer in der First- und Business- 
Class, also nahe am Cockpit. 

Captain John Ogonowski, 52, ein ehe- 
maliger Kampfpilot der US Aır Force, 
zieht die Boeing 767 hoch. Vielleicht 
denkt er an seine Frau Peggy, eine Ste- 
wardess bei American Airlines, an sei- 
ne dreı Töchter, an seine 60 Hektar 
große Farm in Dracut, Massachusetts, 
auf der er und seine Familie mit Freun- 
den am nächsten Wochenende eın 
großes Picknick veranstalten wollen. 
Über denbegonnenen Routineflug wird 
er sich wahrscheinlich keine großen 
Gedanken gemacht haben. Der Hımmel 
ist blau und fast wolkenlos, dıe Sıcht ist 
ausgezeichnet. 

Ein idealer Tag zum Fliegen. 


New York City, World Trade Center, 8.09 Uhr 


Steve Miller verlässt an der Haltestelle 
Fulton Street die Subway, dıe ihn wie 
jeden Arbeitstag von seinem Haus in 
Brooklyn nach Lower Manhattan ge- 
bracht hat, und sieht auf die große Uhr 
am Century 21 Building: Noch ist Zeit 
für ein eiliges Frühstück. Der Compu- 


terexperte bestellt sich ın einem kleinen 
Imbiss ein süßes Hörnchen mit einem 
Eiskaffee. Es ıst ein wunderbar klarer 
Spätsommertag — klar zumindest in je- 
nen Straßenschluchten, die nicht ım 
Doppelschatten des World Trade Cen- 
ters liegen. 


Tag des Schulbeginns - vielekommen 
heute später zur Arbeitim WTC, weil sıe ıhre 
Kinder zur Einschulung begleiten 


Die beiden Türme des am 4. April 
1973 offızıell eröffneten Gebäudekom- 
plexes sind eine Stadt ın der Stadt, ein 
ins Vertikale gesetzter, gigantischer Ba- 
sar der Moderne — mit eigener Postleit- 
zahl: New York, N.Y. 10048. Jeder steht 
auf quadratischer, 63,5 Meter breiter 
Grundfläche und ist mit 110 Stockwer- 
ken 417 Meter hoch. Die Twin Towers 
sind dıe höchsten Wolkenkratzer New 
Yorks und waren es sogar für ein paar 
Wochen weltweit, ehe der ewige Rivale 
Chicago mit dem Sears Tower konterte. 

21 Meter tief- noch einmal sechs Ge- 
schosse - drängen sich die Betonfunda- 
mente durch die weichen, ın Jahrhun- 
derten angeschwemmten Sedimente 
des Hudson River bıs auf den granite- 
nen Untergrund, auf dem die 450 000 
Tonnen, dıe jeder der beiden Wolken- 
kratzer wiegt, schließlich lasten. 
929000 Quadratmeter Nutzfläche tür- 
men sıch hier übereinander, der Strom- 
verbrauch der beiden metallısch spie- 
gelnden Giganten ist ungefähr so groß 
wie jener der 369 O00-Einwohner-Stadt 
Minneapolis. 

l World Trade Center, der nördliche, 
und 2 World Trade Center, der südliche 
der beiden Türme, ragen auf über 3 
World Trade Center, das 22 Stockwerke 
hohe, 828 Zımmer bietende Marriott- 
Hotel, das die Twin Towers wie ein Rie- 
gel verbindet und zusammen mit World 
Trade Center 4 bis 7 eine Plaza be- 
grenzt, dıe größer ıst als der Markus- 
platz in Venedig. Hier sprudelt ineinem 
25 Meter durchmessenden Porphyr- 
Brunnen Wasser über die 7,60 Meter 
hohe „Große Karyatide“ des Würzbur- 
ger Bildhauers Fritz Koenig, die wahr- 
scheinlich größte Bronzeskulptur der 
Neuzeit, die manche an einen riesigen 
Totenschädel gemahnt. 

Rund 50000 Menschen arbeiten al- 
lein bei den 1200 Unternehmen in den 
Twın Towers, deren Büros zu 98 Pro- 
zent vermietet sind. Tausende hochbe- 
zahlte Spezialisten sind beschäftigt bei 
Banken, Versicherungen, Immobilien- 


maklern, Wertpapierhändlern, Unter- 
nehmensberatern, Medienfirmen, Ar- 
chitekturbüros, Ärzten, Fortbildungs- 
einrichtungen, in der Schiffbautechnik, 
Telekommunikation, Logistik, Compu- 
terberatung, Chemie, bei den Finanz- 
behörden von New York City oder der 
Thailändischen Botschaft. Tausende 
haben hier aber auch weniger gla- 
mouröse, weniger gut bezahlte Jobs — 
die „unsichtbaren“, ohne die ein solcher 
Riesenorganismus einen Infarkt erlei- 
den würde. 

Es sind Menschen wie Isaias Rivera 
aus Perth-Amboy, New Jersey. Der 51- 
jährige, tief gläubige Evangelist und 
Vater von vıer Kindern, der in seiner 
Freizeit als Laienprediger einer christli- 
chen Radiostation wirkt, arbeitet ganz 
oben ım I World Trade Center. Das 110. 
Stockwerk ıst das Reich der ‚„Broad- 
caster“, denn der Nordturm ist zugleich 
auch Fernsehturm für mehrere TV-Sen- 
der (und Mobilfunkunternehmen). Ri- 
vera ist seit 30 Jahren Sendetechniker 
bei CBS. 

Es sind Menschen wie Jan Demczur, 
der aus Polen eingewandert ıst und 
nun zur Kolonne der Fensterputzer 
gehört, die — bei 21 800 bronzegetönten 
Fenstern pro Tower nicht verwunder- 
lich — pausenlos im World Trade Center 
unterwegs sind. Mindestens 32 000 Dol- 
lar plus Überstundenzulagen bekom- 
men Serviceleute wıe Demczur pro Jahr 
— sehr viel für Immigranten ohne spe- 
zialisierte Ausbildung. 

Und es sind Menschen wie die 25- 
jährıge Khamladaı Singh, die alle 
Freunde nur „Khami“ nennen, und ıhr 
vıer Jahre jüngerer Bruder Roshan. 
Beide haben schon am frühen Morgen 
das Haus von Mutter und Stiefvater in 
Woodhaven, Queens, verlassen, sind 
mit dem 6.20-Uhr-A-Train gefahren 
und arbeiten seit 7.00 Uhr im Restau- 
rant „Windows on the World“, das dıe 
103. bis 107. Etage ım Nordturm ein- 
nimmt. Während Steve Miller unten an 
der Fulton Street seinen eisgekühlten 


Kaffee schlürft, beginnt fast 400 Meter 
über ihm ein Konferenzfrühstück. Ro- 
shan Singh soll sıch um die Technik der 
Audio-Video-Präsentation kümmern, 
seine Schwester arbeitet als Empfangs- 
dame. 

Steve Miller verlässt den Imbiss und 
wird Teil des Menschenstroms, der den 
Südturm durch den Eingang an der Li- 
berty Street betritt. Niemand weıß, wie 
viele Frauen und Männer sıch im World 
Trade Center aufhalten. Neben denen, 
die hier arbeiten, fluktuieren schät- 
zungsweise 200000 Menschen täglıch 
durch die Türme: Touristen und Einhei- 
mische, dıe sich von einem Express- 
Lift ın 58 Sekunden von der Plaza bis 
zum Restaurant ım Nord- oder zur Aus- 
sichtsplattform ım Südturm tragen las- 
sen; Pendler, Müßiggänger, Obdachlo- 
se ın einer der U-Bahnen, die unterhalb 
des Komplexes halten; Fahrer, die ihre 
Autos in der Tiefgarage zwischen den 
Iwın Towers abstellen; Kunden der 
vielen Dutzend Läden; Klienten, Au- 
Bendienstmitarbeiter, Geschäftspartner, 
die sich bei einer der 1200 Fırmen zu ei- 
nem Termin angesagt haben; Männer 
und Frauen, dıe von Zeitarbeitsunter- 
nehmen entsandt werden; Boten — man- 
che von ihnen illegale Immigranten -, 
die Päckchen, Pızzas, Blumen oder 
Brötchen auf eine Etage liefern; Ser- 
vicetechniker für dıe zahllosen Fotoko- 
pierer, Computer, Faxgeräte, Telefone. 

Mag sein, dass einem aufmerksamen 
Beobachter auffiele, dass der Andrang 
heute etwas schwächer ıst als gewöhn- 
lich: Der 11. September ist der Tag des 
Schulanfangs. Manche Angestellte 
werden eine halbe Stunde später kom- 
men als gewöhnlich, um ıhre Kinder 
persönlich zum ersten Mal ın die Schu- 
le zu bringen. 

Steve Miller ist verheiratet, aber kın- 
derlos. Er arbeitet bei Mızuho Capital 
Markets, einer japanıschen Bank ım 
80. Stockwerk - einem Geschoss, das, 
wie die meisten ım World Trade Cen- 
ter, nicht direkt erreicht werden kann. 
Um den Anteil profitabler Bürofläche 
pro Etage möglichst groß und den un- 
profitabler Aufzüge möglichst gering 
zu halten, laufen die 95 Personen- und 
neun Lastenaufzüge pro Wolkenkrat- 
zer in nur 56 durchgehenden Schäch- 
ten. Das komplizierte System gleicht 
dem von Zügen: Ein Express-Lift bringt 
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— vergleichbar einem Intercity — Men- 
schen ohne Stopp direkt von Ebene 0 
zum 106. Stockwerk. Schnelle Lifts — 
die „Interregios“ im Hochhaus - fahren 
vom Bodenniveau mit wenigen Stopps 
bis zum 44. Stockwerk, andere vom 44. 
Stockwerk bis zum 78. Die Etagen 44 
und 78 - die „sky lobbies“ - gleichen 
Umsteigebahnhöfen. Hier muss man 
die Lifts nehmen, welche die dazwiı- 
schen liegenden Geschosse bedienen — 
dıe „City-Express-Züge“ ım System. 
So ist es möglich, ın einem Aufzugs- 
schacht bis zu drei, jeweils unter- 
schiedliche Zonen befahrende Lifts zu 
installieren. 

Steve Miller nimmt den Lift bis zum 
44. Stock, wechselt dort ın der Sky 
Lobby in den nächsten Aufzug, der ıhn 
bıs zur 78. Etage hochträgt. Und von 
dort wıederum bringt ıhn ein dritter 
Aufzug ins 80. Stockwerk. Die Treppen 
benutzt so gut wie niemand. Die drei in- 
nen liegenden, fensterlosen Treppen- 
häuser ım Turm sınd so eng, dass meist 
nur zwei Personen nebeneinander Platz 
haben. Zudem sınd die Zugangstüren 
auf den einzelnen Etagen so unauffäl- 
lıg, dass selbst mancher langjährıge 
Angestellte nicht weıß, wo sıe sich be- 
finden. 

Als Miller sein Büro erreicht, begrüßt 
er Hope Romano, die Telefonistin der 
Bank. Dann zieht er sich seine neuen, 
noch nicht eingelaufenen Lederschuhe 
aus. Vor ıhm stehen zwei große Compu- 
termonitore; die Seite des einen ist mit 
einem Poster des Popstars Britney 
Spears beklebt, auf den anderen hat er 
eine alte, vulgär-brutale Zeitungs- 
schlagzeile gepappt: „Die You Vile 
Scum“ — „Stirb, du dreckiges Stück Ab- 
schaum“. 

Die Aussicht aus seinem Büro - bei 
gutem Wetter wie an diesem Tag sınd es 
von ganz oben rund 70 Kilometer - 
gleicht eher der aus einem monströsen 
Gefängnis: Zwar ıst jedes Fenster 1,98 
Meter hoch, aber nur 48 Zentimeter 
schmal. Dazwischen stehen 46 Zenti- 
meter mächtige Vierkantstahlstützen. 

Sıe sind ein ökonomischer, wenn auch 
nicht ästhetischer Geniestreich Minoru 
Yamasakıs, des 1986 verstorbenen 
WTC-Architekten. Bei Wolkenkratzern 
der klassischen Moderne sind die glas- 
glitzernden Fassaden nichts als eine 
übergestülpte Haut ohne statische Funk- 


44 GEOEPOCHE 


In den Zwillingstürmen stecken 
192000 Tonnen Stahl - genug, um damit 
27 Eiffeltürme zu bauen 


tion. Yamasakı dagegen hat die Twin 
Towers als zwei riesige Kästen entwor- 
fen: Zwar bilden 44 mächtige Stahlsäu- 
len rund um die Aufzugsschächte und 
Treppenhäuser eine innere Stütze, doch 
ein Großteil der Last des Gebäudes wird 
von dessen Außenseiten aufgefangen: 
61 Stützen, untereinander durch Längs- 
und Querstreben ausgesteift, stehen auf 
jeder Außenseite. Auf ıhnen ruht das 
meiste Gewicht der jeweils gut 200 
Tonnen schweren Geschossdecken aus 
Beton. Eın Bausystem, das große, sehr 
flexıbel nutzbare Etagenflächen erlaubt 
— aber eben auch nur schießscharten- 
schmale Fenster. (Was Yamasakı, der 
selbst unter Höhenangst litt, durchaus 
angenehm war.) 

An der Rückseite von Millers Büro- 
stuhl baumelt, wıe bei jedem Ange- 
stellten der Mizuho Bank, ein rotes ‚‚sur- 
vıval pack“, eine kleine Tasche - Inhalt: 
Taschenlampe, Stroboskoplicht und ein- 
fache Atemmaske. Damit reagierte ıhr 
Arbeitgeber auf den bisher schlimmsten 
Zwischenfall ın der Geschichte des 
World Trade Centers: auf das Attentat 
von 1993. Damals hatte eine Gruppe 
islamistischer Terroristen einen mit 
540 Kilogramm Sprengstoff beladenen 
Kleinlastwagen in der Tiefgarage zwi- 
schen den Twin Towers explodieren 
lassen. 

Ihr eigentliches Ziel — dıe beiden 
Türme einstürzen zu lassen - erreich- 
ten sıe nicht. In beiden Wolkenkratzern 
stecken 192 000 Tonnen Stahl: genug, 
um damit 27 Eiffeltürme zu bauen. 
Und genug, dass dıe Wucht der Deto- 
nation an den Türmen keinen struktu- 
rellen Schaden anrıchtet. Durch die 
Explosion und den Rauch kamen aller- 
dings sechs Menschen um, über 1000 
wurden verletzt. Besonders beunruhi- 
gend: Der Architekt hatte einst ausge- 
rechnet, dass über die Aufzüge und die 
Treppen 55000 Menschen das World 
Trade Center binnen fünf Minuten ver- 
lassen könnten. Tatsächlich aber dauer- 
te es 1993 drei Stunden, bis die letzten 


Angestellten im Freien waren — unter 
anderem deshalb, weil dıe Aufzüge 
blockiert und dıe engen Treppenhäuser 
ohne Strom stockdunkel waren. 

Nach diesem Schock haben Arbeitge- 
ber wıe die Mizuho Bank ihre Ange- 
stellten so ausgerüstet, dass sıe auch beı 
starkem Rauch und Dunkelheit atmen, 
sehen und gesehen werden können. 
Außerdem wurden regelmäßig Feuer- 
schutzübungen abgehalten. Schließlich 
verbesserte die staatliche Port Authori- 
ty of New York and New Jersey, dıe 
das World Trade Center verwaltet, die 
Ausstattung der Fluchtwege: Batterie- 
betriebene Notlichter und mit phospho- 
reszierender Farbe gestrichene Wände 
sollen die Treppenhäuser unter allen 
Umständen erhellen. 

Von Rauch scheint viel mehr Gefahr 
auszugehen als von Flammen. Wie soll 
es ım World Trade Center auch zu 
größeren Bränden kommen? Die Tür- 
me bestehen hauptsächlich aus Glas, 
Beton und Stahl — nicht gerade leicht 
brennbaren Materialien. Und zudem 
wird der Stahl von eıner drei Millime- 
ter starken, aufgespritzten Schicht 
Vermiculite geschützt, einem feuerfes- 
ten Putzüberzug. Feuerwälle, dıe aus 
den Decken hinabgleiten und automa- 
tisch zuschnappende Feuerschutztüren 
sollen Brände eingrenzen. Im Innern 
jeder Etage, rund um die Treppenhäu- 
ser, befinden sich Hydranten und 
Steigleitungen, über welche dıe Feu- 
erwehr Wasser nach oben pumpen 
könnte. 

Sofern dies überhaupt notwendig ist: 
Fünf Doppelgeschosse, eines unterir- 
disch, dıe anderen auf verschiedenen 
Ebenen jedes Wolkenkratzers, sind der 
Haustechnik vorbehalten; ın jedem 
steht auch ein 18500 Liter fassender 
Löschwassertank. In den Betondecken 
laufen zudem die Leitungen der Klima- 
anlage, ın der das auf 3,3 Grad gekühlte 
Wasser zirkuliert. Eine zentrale Kälte- 
station im sechsten Untergeschoss 
pumpt dafür 330000 Liter Wasser aus 





dem Hudson - pro Minute. Bei größe- 
ren Schäden im Gebäude würde dieses 
Wasser auslaufen und einen künstli- 
chen Regen bilden — zusammen mit 
dem Regen der Sprinkleranlagen. 

Würden die Sprinkler sogar Lösch- 
schaum versprühen, dann wären auch 
Flugbenzinfeuer trotz deren extrem 
schnell erreichten hohen Temperaturen 
zu ersticken. Doch solche Anlagen sind 
vor allem ın Flugzeug-Hangars instal- 
liert. 

Aber warum auch soll sıch darüber je- 
mand Gedanken machen? Zwar sınd 
schon zweimal Flugzeuge an New 
Yorks Wolkenkratzern zerschellt — 1945 
ein B-25-Bomber am Empire State 
Building, dem damals höchsten Gebäu- 


de der Welt, und 1946 eine Maschine 
der US Coast Guard am Bank of Man- 
hattan Building an der Wall Street, we- 
nige Blocks südöstlich des World Trade 
Centers. Aber beide Unfälle ereigneten 
sich vor mehr als einem halben Jahr- 
hundert. Und in beiden Fällen nahmen 
nur wenige Etagen Schaden. 

„Das World Trade Center wiıdersteht 
auch dem Anprall einer Boeing 707“, 
hat Leslie Robertson behauptet, der 
Bauingenieur, der dıe Statik der Twın 
Towers berechnet hat. 

Die Boeing 707, ın den sechziger und 
siebziger Jahren Standard vieler Aır- 
lines auf Langstreckenflügen, ist ın 
ihren Abmessungen fast identisch mit 
der Boeing 767. 


American Airlines Flug 11, 8.13 Uhr 


Der Mann ım Boston Control Center 
gıbt eine Kursänderung nach Norden 
vor: „AAL 11 turn 20 degrees rıght.“ 

Captain Ogonowski oder sein Kopilot 
bestätigt: „20 rıght AAL 11.“ 

Dann weist der Controller ihnen eine 
neue Flughöhe von 35 000 Fuß, knapp 
11 000 Meter, zu: „AAL 11 now clımb, 
maintain FL 350.“ 

Keine Bestätigung. 

Controller: „AAL 11 clımb, maintain 
Fl: 359“ 

Captaın Ogonowskı meldet sich 
nicht. Er wird sich nıe wieder melden. 


Mohammed Atta ist ein lausıger Pilot. 
Der Mann, seit gut drei Monaten wegen 
Fahrens ohne Führerschein polizeilich 
gesucht, hätte eigentlich längst auch 
von der US-Flugaufsichtsbehörde FAA 
bestraft werden müssen. Am 26. De- 
zember 2000 - seit gerade sechs Tagen 
besaß er die US-Pilotenlizenz — war er 
mit einer geliehenen Pıper Cherokee 
auf Miami International Airport gelan- 
det. Neben ıhm saß sein langjähriger 
Freund Marwan al-Schahı, Pilotenno- 
vize wıe er selbst. Um 17.45 Uhr blieb 
dıe kleine Maschine, während sıe zum 
Rückflug zur Startbahn rollte, wegen 
eines Motordefektes liegen. Atta und 
al-Schahi meldeten sich nicht per Funk 
beim Tower, sondern löschten die Lich- 
ter der Piper, schlossen das Flugzeug 
mitten auf dem Flugplatz ab, gingen zu 


Fuß zum nächsten Hangar, mieteten 
sich ein Auto und fuhren davon. 

Die Controller des Airports, auf.dem 
unmittelbar nach Weihnachten wegen 
des Ferienverkehrs besonders viel los 
war, bekamen einen Wutanfall und 
mussten die nächsten 35 Minuten alle 
großen Passagierjets um dıe Pıper um- 
leiten, bıs diese abgeschleppt werden 
konnte. Telefonisch drohten sıe und ein 
Vertreter der FAA dem Vermieter des 
Privatflugzeugs und Atta Konsequen- 
zen an. Doch nıchts weiter geschah. 

Ansonsten führte Mohammed Atta, 
der vor zehn Tagen 33 Jahre alt gewor- 
den ist, ein ebenso ungewöhnliches wie 
unauffälliges Leben. Der im ägypti- 
schen Kafr el-Scheich geborene An- 
waltssohn studierte von 1992 bis 1999 
Stadtplanung an der Technischen Uni- 
versität in Hamburg-Harburg. Seine 
152 Seiten starke Diplomarbeit mıt dem 
Titel „Khareg Bab-en-Nasr: Eın gefähr- 
deter Altstadtteil in Aleppo (Syrien); 
Stadtteilentwicklung in einer isla- 
misch-orientalischen Stadt‘ bekam die 
Note 1,7. Wohlhabendes Elternhaus, 
gute Ausbildung, Fremdsprachenkennt- 
nısse, Auslandsaufenthalt: Atta hätte 
Karriere machen können, in Ägypten, 
ın Europa. Oder in den USA. 

Stattdessen hat er der Gesellschaft, ın 
der er seit Jahren lebt, den Krieg erklärt. 
Irgendwann Ende der neunziger Jahre — 
dıe genauen Umstände sind bıs heute 


unklar, vielleicht 1995 während einer 
Pilgerfahrt nach Mekka — wurde aus 
dem unäuffälligen Stadtplaner ein radi- 
kaler Islamist mit einem tödlıchen Hass 
auf Amerika. 

In Hamburg sammelte er Marwan 
al-Schahi und einige andere Gleichge- 
sinnte um sich. Sehr wahrscheinlich 
steckten Vertraute des saudischen Ter- 
rorısten-Paten Osama bin Laden, des 
Anführers der Organisation „al-Qaida“ 
(„die Basıs“), ıhm Geld zu, vermittelten 
Kontakte zu anderen gewaltbereiten Is- 
lamisten und leiteten Atta und seine 
Kumpane an. Irgendwann und irgend- 
wo - wahrscheinlich schon Ende 1999 
und noch in Hamburg -fasste Atta dann 
den Plan, in den USA Verkehrsmaschi- 
nen zu entführen und sich in einer 
Selbstmordaktion wıe Cruise Missiles 
in symbolträchtige Zıele zu stürzen. 

Am 3. Juni 2000 flog er mit einem 
sechs Monate gültigen Touristenvisum 
vıa Prag in die USA. In Florida traf er 
sich mit al-Schahi und anderen Ver- 
schwörern. In Venice nahmen sıe sıch 
ein Zimmer ım Haus von Charles und 
Drucılla Voss - das erste Quartier in ei- 
ner langen Reihe gemieteter Häuser 
und Motelzimmer. Atta und al-Schahı 
zahlten 38 000 Dollar für insgesamt 260 
Flugstunden bei Huffman Aviation in 
Venice - einer von rund 80 Flugschulen 
im sonnigen Florida. 80 bis 90 Prozent 
der Kunden sind hier Ausländer. 

Nach ıhrer Ausbildung an kleinen Pri- 
vatflugzeugen bei Huffman Aviation 
schulten Atta und al-Schahıi sich sechs 
Stunden lang bei SimCenter Inc. und 
zahlten dafür 1500 Dollar in bar. Die 
Firma betreibt auf dem Opa-Locka Arır- 
port in Miami ım Hangar 101 einen 
Flugsimulator, der dem Cockpit einer 
Boeing 727 nachempfunden ist — einer 
(wenn auch älteren) Düsenverkehrsma- 
schine. Henry George, der SimCenter- 
Besitzer, fand es „ein bisschen selt- 
sam“, dass die beiden, anders als die 
meisten Schüler sonst, keine Starts und 
Landungen üben wollten, sondern aus- 
schließlich Kurven und andere Flug- 
manöver. 

Ende Dezember 2000, als Atta seine 
Pilotenlizenz erhielt und ım Flugsimu- 
lator trainıerte, war seın Touristenvisum 
bereits seit über zwei Wochen abgelau- 
fen, er hielt sıch also illegal in den USA 
auf - doch niemandem fiel dies auf. 
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Atta schulte sich indes nicht nur prak- 
tisch, sondern er studierte auch Bedie- 
nungshandbücher für die Boeing 767, 
Landkarten, wıe Piloten sıe nutzen, und 
andere flugtechnische Fachliteratur. Er 
las Bücher über Karate und andere 
Kampfsportarten und stemmte uner- 
müdlich Gewichte im Fitness-Studio — 
so dass sein Trainingseifer sogar den 
Betreuern in einem „Gym“ in Florida 
seltsam vorkam. 

Bei Tropic-Aero, einem Fachgeschäft 
für Flugzeugausrüstungen in Fort Lau- 
derdale, kauften Atta und einige Genos- 
sen für je 475 Dollar tragbare GPS-3s- 
Apparate. Mit solchen Geräten, die 
kaum größer sind als ein Mobiltelefon, 
können Piloten, Segler oder Wanderer 
ihre Position bis auf wenige Meter ge- 
nau bestimmen - oder, wenn zuvor die 
geographischen Koordinaten eingege- 
ben sind, sich den Kurs zu jedem belie- 
bigen Ziel weisen lassen. 

Irgendwann besorgten sich alle ein 
Messer mit kurzer Klinge und scharfe 
Teppichmesser. Vielleicht schon ım 
März 2001, ganz sicher aber in den 
ersten Septembertagen, besuchte Atta 
mehrfach den Flughafen Boston Logan, 
offenbar um sich mit den Einrichtungen 
dort vertraut zu machen. 

Am 29. Juni 2001 trafen sıch Atta, al- 
Schahi und drei weitere Männer in ei- 
nem Motelzimmer der Econo Lodge in 
Las Vegas - zum wahrscheinlich letzten 
Vorbereitungstreffen der fünf Anführer 
des geplanten Coups. 


Niemand wird je wissen, was Mo- 
hammed Atta ın den letzten Stunden 
seines Lebens durch den Kopf geht. In 
Portland hat er auf dem Zubringerflug 
nach Boston zwei Reisetaschen aufge- 
geben, doch wegen der knappen Um- 
steigezeit ist eine davon in Boston lie- 
gen geblieben. Später werden FBI-Er- 
mittler darin ein Konvolut aus fünf in 
arabischer Handschrift beschriebenen 
Blättern finden. 

Es entpuppt sich als eine ebenso spiri- 
tuelle wie technische Anweisung für 
die letzten Stunden eines Selbstmord- 
Attentäters; geistige Ermutigung und 
Ermahnung und zugleich penible 
Checkliste: „Erinnere dich an dein 
Gepäck, die Kleidung, das Messer und 
die Dinge, die du brauchst, an dein Aus- 
weisdokument ... Überprüfe vor der 
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. Harburg studiert. 


Reise deine Waffe... Trage deine beste 
Kleidung ... Binde deine Schuhe sehr 
eng und trage Socken ... Rasiere das 
gesamte überflüssige Haar von deinem 
Körper, parfümiere deinen Körper und 
wasche deinen Körper...“ 

Hat Atta sich an diese Anweisung ge- 
halten, dann wird er in der Boeing 767 
gebetet haben, als die Maschine sich in 
Boston langsam vom Gate löst: „Wenn 
das Flugzeug sich bewegt ..., bete die 
Gebete der reisenden Muslime, denn du 
reist, um Gott zu treffen und die Reise 
zu genießen...“ 

Und dann tut er um 8.13 Uhr genau 
das, was der Text ihm aufgibt: ‚Wenn 
du deine Tat beginnst, ... töte und den- 
ke nicht an den Besitz derjenigen, die 
du töten wirst.“ 

Nicht alle Einzelheiten aus der letzten 
guten halben Stunde von American Air- 
lines Flug 11 werden sich je feststellen 
lassen, doch so viel ist einigermaßen si- 
cher: Atta und seine vier Mitverschwö- 
rer zücken ıhre Waffen, die sie wahr- 
scheinlich ın ihren dunklen Umhänge- 
taschen versteckt haben. Einige stür- 
men das Cockpit, die anderen bleiben in 
der Passagıerkabine. 

Bei Entführungen lautet die Regel für 
die Crew: „be passiv and cooperativ“ — 
„sei passıv und kooperativ.“ Es gilt, die 
Entführer nicht zu provozieren und Zeit 
zu gewinnen. Sie wollen ja irgendwo 
hin und irgendeine Forderung erfüllt se- 
hen. Normalerweise. 

Einmal schon allerdings — am Heili- 
gen Abend 1994 - haben vier Islamis- 
ten ein Flugzeug gekapert, um es als 
fliegende Bombe einzusetzen. Die 
Männer der algerischen Untergrundbe- 


wegung GIA brachten einen Airbus der 
Aır France ın Algier in ihre Gewalt und 
zwangen ihn zur Landung in Marseille. 
Dort wollten sıe ıhn auftanken lassen, 
um, wıe sie Unterhändlern erklärten, 
nach Paris zu fliegen. Als sie aber 27 
Tonnen Flugbenzin haben wollten — das 
Dreifache dessen, was für einen Flug 
nach Paris notwendig gewesen wäre -, 
stürmte eın Sonderkommando der fran- 
zösıschen Polizei den Jet und tötete alle 
Entführer. Die befreiten Geiseln sagten 
später aus, dass die Hijacker den Airbus 
über Paris ın die Luft sprengen oder ın 
den Eiffelturmrasen lassen wollten. 

Captain John Ogonowski und sein 
Kopilot haben wahrscheinlich nicht 
einmal Zeit gehabt für die Entschei- 
dung, ob sıe kooperieren oder Wider- 
stand leisten sollen. Atta und seine 
Komplizen zwingen beide aus dem 
Cockpit - falls sie da überhaupt noch 
leben. Denn die Entführer gehen ex- 
trem brutal vor: Sie ermorden zwei 
Stewardessen und schneiden auch ei- 
nem Passagier in der Business-Class 
die Kehle durch. Die übrigen Flugbe- 
gleiter und Passagiere werden in den 
hinteren Teil der Boeing 767 gedrängt — 
so weit weg wie möglich vom Cock- 
pit, wo Mohammed Atta, der Anfänger- 
pilot, jetzt Platz genommen hat. 


8.14 Uhr. Zwischen 4000 und 4500 
Flugzeuge befinden sich an diesem 
Morgen im Luftraum über den USA. 
Die FAA hat diesen in schmale ‚„Sekto- 
ren“ eingeteilt, kleine Abschnitte, die 
von jeweils zwei Controllern beauf- 
sichtigt werden. Mehrere Sektoren wie- 
derum unterstehen jeweils einem „Air 
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Der Entführer schaltet den Transponder 
aus. American Airlines Flug 11 verschwindet von 
den Schirmen der Fluglotsen 


Traffıc Office“. Dank dieser feinen 
Aufgliederung kann dıe Flugüberwa- 
chung sıch unter den Tausenden von 
Flugzeugen auf jeweils sehr wenige 
konzentrieren. Andererseits haben die 
Controller nun kaum noch einen 
Überblick über größere Regionen - et- 
wa die gesamte Nordostküste der USA. 

Der Controller in Boston, der noch 
immer versucht, American Aırlines 
Flug 11 zu erreichen, wird plötzlich von 
einem Kollegen aus Athens, New York, 
angesprochen. Der Mann ın Boston in- 
formıert ıhn, dass er den Funkkontakt 
zu dem Flugzeug verloren habe —- und 
dass der Jet, soweit er das auf dem Ra- 
dar verfolgen könne, noch immer auf 
einer Höhe von 29 000 Fuß fliege. Wei- 
ter geschieht nichts. 

8.24 Uhr. Der Controller in Boston 
empfängt einen seltsamen Funkspruch: 
„Wir haben mehrere Flugzeuge. Blei- 
ben Sıe ruhig, und Sie werden okay 
sein. Wir kehren zum Flughafen 
zurück. Keiner bewest sıch, alles wird 
okay sein. Wenn Sie versuchen, eine 
Bewegung zu machen, werden Sie sıch 
selbst und das Flugzeug gefährden. 
Bleiben Sie einfach ruhig.“ 

Offensichtlich hat einer der Entfüh- 
rer, wahrscheinlich Atta, über das 
Bordsprechsystem die Passagiere beru- 
higen wollen, doch irrtümlich auf einen 
„Push-to-talk“-Knopf gedrückt, der es 
den Piloten erlaubt, per Funk mit dem 
Tower zu sprechen, ohne dıe Hände 
vom Steuerhorn zu nehmen. 

8.25 Uhr. Der Mann ın Boston, der 
zunächst verwirrt geantwortet hatte: 
„Wer will mit mir sprechen”, infor- 
miert mehrere Aır Traffic Control Cen- 
ter, dass es zu einer Flugzeugent- 
führung gekommen ist. 

8.29 Uhr. Die Boeing 767 fliegt in 
rund 8,8 Kılometer Höhe auf einem 
Nordwestkurs, als sıe plötzlich in einer 
scharfen Linkskurve nach Süden ab- 
knickt. Zur gleichen Zeit löst sich auf 
den Radarschırmen der Flugleitzentra- 
len der dreizeilige Info-Block von dem 


Blip, wandert langsam zum Rand und 
verschwindet: Offenbar hat Atta den 
Transponder ausgeschaltet. Schnell 
verlieren dıe Controller die Spur von 
AA Il - nunmehr ein Radarecho unter 
Hunderten. 

Atta drückt die Schubhebel für die 
beiden Triebwerke ganz nach vorn und 
rast mit über 850 km/h nach Süden, 
Richtung New York. Vielleicht orien- 
tiert er sich an seinem kleinen GPS-3s- 
Gerät. Vielleicht auch folgt er einfach 
dem Hudson River, der ın der Morgen- 
sonne wie ein breites Sıilberband leuch- 
tet und ıhn todsicher nach New York 
führt. 

Gegen 8.30 Uhr. Auf den Flughäfen 
von Boston, Pittsburgh, Cleveland und 
weiteren an der Ostküste sowie bei einı- 
gen Airlines gehen anonyme Bomben- 
drohungen ein. Kein Controller verlässt 
seinen Posten (allerdings weicht die 
Flugüberwachung in Pittsburgh sicher- 
heitshalber ın ein Notquartier aus), 
doch dıe Verwirrung steigt. 

8.33 Uhr. Wieder die Stimme eines 
Entführers aus dem Funk: „Keiner be- 
wegt sich, bitte, wır kehren zum Flug- 
hafen zurück. Versuchen Sie nıcht, eine 
dumme Bewegung zu machen.“ 

Ungefähr um diese Zeit meldet sich 
dıe Stewardess Madeline Sweeney aus 
der entführten Maschine — entweder 
über Mobiltelefon oder über eines der 
Bordtelefone, dıe Mitgliedern der Crew 
vorbehalten sind. Sıe ist irgendwo im 
Heck der Boeing 767. Die Stimme der 
35-Jährigen klingt ruhig, als sie mit 
Michael Woodward spricht. Der ıst 
Flight Services Manager für American 
Aırlines ın Boston Logan und damit ei- 
ne Art Aufseher über den Flug. 

„Dieses Flugzeug ıst entführt wor- 
den“, berichtet Sweeney. Woodward er- 
fährt von den drei Morden und davon, 
dass die Hijacker ins Cockpit einge- 
drungen sınd. Die Stewardess glaubt, 
vier Entführer ‚‚mit arabischem Äuße- 
ren“ gesehen zu haben. „Einer sprach 
sehr gut Englisch.“ Dann gibt sıe, zur 


Identifizierung der Täter, vier Sitzplatz- 
nummern in der 9. und 10. Reihe durch, 
auf denen die Täter gesessen haben. 
(Sıe stimmen nicht mit den Daten auf 
den Tickets der Entführer überein - ent- 
weder hat sıch Sweeney geirrt oder die 
Täter haben sıch ın dem mehr als 
halbleeren Flugzeug auf andere Plätze 
gesetzt alsreserviert.) 

8.37 Uhr. Der Controller in Boston 
meldet sich bei Flug United Airlines 
175, der wenige Minuten nach AA 11 
den Flughafen verlassen hat und auf 
fast der gleichen Route nach Kalıfor- 
nıen fliegt: „Sehen Sıe ein Flugzeug’ 
Schauen Sie Richtung 12 oder | Uhr. 
(direkt oder leicht rechts voraus), viel- 
leicht 10 Meilen voraus, auf Südkurs. 
Achten Sıe bitte darauf, ob Sıe dort 
irgendwo eine American 767 ent- 
decken.“ 

Im Cockpit von UA 175 sıtzen zwei 
ehemalige Militärpiloten. Captain Vic- 
tor Saracını war Kampfflieger bei der 
Navy, Kopilot Michael Horrocks flog 
für die Marines. Die beiden sehen vor- 
aus tatsächlich die silberne Boeing 767 
der American Airlines. Sıe rast noch 
immer ın ungefähr 8800 Meter Höhe, 
aber mit einem Kurs quer zu dem des 
United-Airlines-Jets dahin. UA be- 
stätigt: „Wir haben ıhn, sıeht aus wıe 
ungefähr 20 000, vielleicht 29 000, viel- 
leicht 28 000 (Fuß Höhe). 

Darauf der Controller. „United 175, 
gehen Sie fünf, gehen Sıe 30 Gradnach 
rechts. Ich möchte Sıe von diesem 
Flugzeug fernhalten.“ 

8.40 Uhr. Die FAA, von den Control- 
lern über dıe Entführung unterrichtet, 
informiert ihrerseits das Norad (North 
American Aerospace Defense Com- 
mand), jene Milıtärleitstelle, dıe zu- 
ständig ıst für die Verteidigung des 
nordamerikanıschen Luftraumes. Der 
Luftraum über den New-England-Staa- 
ten, New York, und mehreren südlıche- 
ren Bundesstaaten gehört zum North 
East Air Defense Sector. Die Leitstelle 
— Codename „Huntress“ — befindet sıch 
in Rome, New York. 

8.41 Uhr. Saracini und Horrocks ha- 
ben sich offensichtlich im Cockpit von 
UA 175 kurz beraten. Jetzt melden sıe 
sich beim Controller ın Boston: ‚Wir 
haben einen verdächtigen Funkspruch 
während unseres Starts aus Boston 
gehört. Klang, als hätte Jemand das Mi- 
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krofon angemacht und gesagt: ‚Jeder 
bleibt auf seinem Sitz.“ 

8.43 Uhr. Marwan al-Schahi und vier 
andere mit Messern bewaffnete Hiı- 
jacker kapern den Flug UA 175. Trotz 
ihres militärischen Trainings werden 
dıe Piloten Saracıni und Horrocks so 
schnell überwältigt, dass sıe den Con- 
troller nicht mehr informieren können. 

Peter Hanson, ein 32 Jahre alter Mana- 
ger einer Softwarefirma, der mit seiner 
Frau und seiner zweijährigen Tochter an 
Bord ist, ruft per Mobiltelefon seinen 
Vater ın Connecticut an. Er sagt, dass 
Stewardessen erstochen worden sind. 
Und dann: „Das Flugzeug geht runter!“ 

Auch UA 175 ändert danach den 
Kurs. Nun rasen zwei entführte Flug- 
zeuge auf New York zu. 


8. 46 Uhr. Auf der Otis Air National 
Guard Base ın Falmouth, Massachusetts, 
heulen die Sirenen. In den spannungs- 
reichsten Zeiten des Kalten Krieges 
standen überall in den USA Hunderte 
von Jagdflugzeugen unter dem Kom- 
mando von Norad bereit, um notfalls 
binnen weniger Minuten in den Hımmel 
zu stoßen. Inzwischen sind auf sieben 
Basen gerade noch insgesamt 14 Jäger 
in Alarmbereitschaft. Eine Einheit der 
Aır National Guard ist ın Falmouth an 
der Küste von Cape Cod stationiert, un- 
gefähr 360 Kilometer von den entführ- 
ten Maschinen entfernt, aber immer 
noch näher als jeder andere Stützpunkt 
mit alarmbereiten Kampfflugzeugen. 

Zweı Piloten, die den Grund für den 
Alarm nicht kennen, stürzen aus ihrem 
Quartier zu ihren Maschinen. Hastig 
machen sıe die mit mehreren Raketen 
und einer 20-Millimeter-Kanone be- 
waffneten Jagdflugzeuge vom Typ F-15 
Eagle startfertig. Einer der beiden Män- 
ner ist hauptberuflich Soldat der Aır 
National Guard, der andere eın Reser- 
vist, der Dienst tut - im Zıvilleben Pilot 
einer Fluggesellschaft. 

Währenddessen berichtet die Stewar- 
dess Madeline Sweeney vonFlugAA Il 
dem Flight Services Manager Michael 
Woodward, dass ihre Boeing eine 
scharfe Kurve geflogen seı und rasch 
tiefer gehe. Sie habe vergebens ver- 
sucht, über die Bordsprechanlage den 
Piloten zu erreichen. 

Woodward fragt, ob sıe dıe Position 
ihres Flugzeuges erkennen könne. 
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In diesem Moment flattern in Mid- 
town Manhattan große Taubenschwär- 
me verschreckt von Straßen und Plät- 
zen auf, als ein riesiger, silberner Jet 
über den Bürotürmen die Halbinsel ent- 
langrast. 

Der Vorarbeiter Rob Marchesano 
blickt von einer Baustelle an der Ecke 
La-GuardiaStreet/West Third Streethoch. 
Direkt über ıhm dröhnt eine Boeing 767 
— so tief, dass er einen Moment lang 
glaubt, sıe träfe seinen Turmkran. 

In diesem Moment filmt ein Kamera- 
mann der New Yorker Agentur Gamma 
Press auf einer Straße in Lower Man- 
hattan eine Übung mehrerer Feuer- 
wehrmänner, als am Himmel über ıhm 
ein Jet aufheult. Unwillkürlich schwenkt 
er die laufende Kamera hoch, zoomt ein 
oder zwei Sekunden taumelnd an den 
Zacken der Wolkenkratzerspitzen ent- 
lang - und hat plötzlich ein Düsenflug- 


World Trade Genter, Nordturm, 8.47 Uhr 


Das American Bureau of Shipping ist 
eine gemeinnützige Organisation, die 
der Sicherheit in der Handelsschifffahrt 
dient. Hier arbeitet George Sleigh seit 
7.30 Uhr in einem durch Stellwände ab- 
getrennten Bereich ın einem Groß- 
raumbüro zusammen mit elf Kollegen. 
Von seinem Platz ın der Nordwestecke 
des 91. Stockwerks hat er einen fantas- 
tischen Blick über Manhattan. 

Plötzlich erblickt er ein Flugzeug. 

„Der Kerl fliegt wırklich tief“, denkt 
Sleigh noch. Und dann brıcht die Hölle 
über ıhn herein. 

In geradezu surrealer Klarheit sieht er 
den silbernen Rumpf der Boeing 767 
nur wenige Meter entfernt, sieht noch, 
wıe die Maschine leicht um ıhre 
Längsachse rollt. Dann erbebt der Flur 
unter einem gewaltigen Schlag. Sleigh 
wird aus seinem Stuhl geschleudert. 
Die Bürostellwände, schwere Schiff- 
fahrtsbücher, Trümmerteile begraben 
ıhn. Nur ein paar Dutzend Meter weiter 
den Flur hinunter Richtung Ostseite 
verschwinden die Büros samt allen 
Menschen, die ın ıhnen arbeiten, in ei- 
nem roten Feuerball. 

Sleigh und seine elf Kollegen überle- 
ben die Sekunde, ın der die Boeing 767 
von American Airlines Flug 11 in Höhe 


zeug im Visier, nur wenige Meter vor 
dem World Trade Center und viel zu 
tief, als dass es noch darüber hinweg- 
fliegen könnte. 

Die Stimme der Stewardess Madeline 
Sweeney ist nicht mehr ruhig: „Ich sehe 
Wasser und Gebäude. O mein Gott! O 
mein Gott!“ 

Die Verbindung bricht abrupt ab. 


8.47 Uhr. Das Letzte, was Mohammed 
Atta in seinem Leben sieht, ist ein glit- 
zerndes Gitterwerk aus Stahl und Glas: 
dıe Fassade des World Trade Centers, 
die auf ihn zuzurasen scheint. Vielleicht 
wird er sıch in seiner letzten Sekunde, 
sofern er überhaupt noch einen klaren 
Gedanken fassen kann, an den trösten- 
den, den so schrecklichen Satz aus 
der Selbstmordanleitung erinnern: „Der 
Himmel lächelt, mein junger Sohn, 
denn du marschierst zum Himmel.“ 


ihres Stockwerks die Nordfassade des 
Wolkenkratzers trifft, dank der letzten 
leichten Rollbewegung des Düsenflug- 
zeugs unmittelbar vor dem Crash. Der 
Rumpf verwüstet zwar einen Großteil 
ihrer Etage, doch der rechte, in der 
Rollbewegung angehobene Flügel fährt 
wie eine riesige Sichel durch dıe Etagen 
direkt über Sleigh. Gleichzeitig wird 
der linke, tiefer geneigte Flügel den 
Menschen ın den Büros unterhalb des 
American Bureau of Shipping zum Ver- 
hänsnis. 

Sleigh wird von einigen Kollegen has- 
tig aus den Trümmern befreit und alle 
fliehen Richtung Treppenhaus. Sleigh 
nımmt sogar noch Jackett und Akten- 
tasche mit. 


Die Boeing 767, dıe auf dem 47 Miı- 
nuten langen Flug bis zum Aufprall 
schon einiges an Treibstoff verbraucht 
hat und nıcht einmal zur Hälfte besetzt 
ist, wiegt ungefähr 145 Tonnen, als sie 
mit rund 850 km/h frontal die Nord- 
fassade von 1 World Trade Center etwa 
ın Höhe des 91. Stockwerks trifft. Das 
Lamont-Doherty Earth Observatory der 
Columbia Universität, rund 34 Kılome- 
ter nördlich von den Zwillingstürmen, 
registriert ein leichtes Erdbeben. Die 


Die Boeing zerschellt sofort ın winzige 
Teile - Fahrgestelle und Triebwerke schlagen 
wie separate Geschosse ın dıe Fassade 


Aufprallenergie entspricht der einer 
halben Tonne TNT, rund vier Prozent 
der Stärke der Atombombe von Hiro- 
shıma. 

Moderne Verkehrsflugzeuge sınd 
zwar sehr stabıl, aber einem Anprall 
dieser Art nicht annähernd gewachsen. 
Der größte Teil der Boeing 767 — samt 
allen Menschen, die sie trägt — wird 
noch ım Moment des Einschlags ın 
winzige Teile zerfetzt. Einzelne, beson- 
ders stabile Komponenten, vor allem 
die beiden Triebwerke und die drei 
Fahrgestelle, schlagen wie separate Ge- 
schosse ın das World Trade Center. Sıe 
zerschmettern mehrere Stahlträger der 
Nordfassade, verwüsten Büros, durch- 
trennen Träger, Treppenhäuser und 
Liftschächte im Gebäudekern, durch- 
schlagen auch noch die Südfassade und 
stürzen wıe Bomben ın die Tiefe. 

Ein Teil eines Fahrgestells trifft 345 
Meter tiefer Deborah Mardenfeld. Die 
30-Jährige ist auf dem Weg zu ihrer 
Arbeitsstelle in der Zentrale von Ame- 


2 ’ u ” 2 


rıcan Express im World Financial Cen- 
ter, einem Nachbarkomplex des World 
Trade Centers. Mit zerschmettertem 
Unterleib, aber lebend, wird sıe später 
ins Krankenhaus gebracht. 

Von vielen der noch intakten Stahlträ- 
ger in der getroffenen Etage, die nun 
allein das Gewicht der darüberliegen- 
den Stockwerke - rund 41 000 Tonnen - 
tragen müssen, schlägt der gewaltige 
Aufprall den feuerfesten, aber nur drei 
Millimeter starken Vermiculiteputz ab. 
Dennoch scheint jener Bauingenieur, 
der dem World Trade Center einst zu- 
traute, auch den Rammstoß eines gro- 
ßen Verkehrsflugzeuges zu überstehen, 
Recht zu behalten: Der Wolkenkratzer 
schwankt kurz, aber bleıbt stehen. 

Schlimmer noch als der Aufprall ıst 
das Feuer. 

Die Boeing befördert noch ungefähr 
63000 Liter Flugbenzin, einen sehr 
leicht entzündlichen Treibstoff. Übli- 
che Bürofeuer, die etwa durch einen 
Kurzschluss oder eine unachtsam weg- 
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Ein französischer Kameramann hält den Auftakt 


der Katastrophe fest: American Airlines Flug Nummer 11 explodiert mit 
63000 Litern Flugbenzin im Nordturm des World Trade Centers 





geworfene Zigarette entstehen, ent- 
wickeln, wenn überhaupt, erst nach 
Stunden Temperaturen von 1000 Grad 
Celsius. Zeit genug für dıe Feuerwehr, 
einen Brand selbst in einem hoch ge- 
legenen Wolkenkratzer-Stockwerk zu 
bekämpfen. Flugbenzinfeuer dagegen 
erreichen in Sekunden 1000 Grad Cel- 
sıus. Ungeschützter Stahl aber verliert 
schon beı rund 400 Grad entscheidend 
an Festigkeit... 


Als Mohammed Atta American Air- 
lines Flug 11 zerschellen lässt, flıegt sein 
Mittäter Marwan al-Schahı mit der ent- 
führten Boeing von UA 175 längst Rıch- 
tung New York. Er ıst jetztnoch rund 227 
Kilometer vom World Trade Center ent- 
fernt. 


8.48 Uhr. Monsitah Comey ist 
Dispatcher der Fire Department Emer- 
gency Medical Services. Gemeinsam 
mit einigen Kollegen sitzt sie in der 
Notrufzentrale der New Yorker Feuer- 
wehr in Brooklyn. Hier laufen über die 
Notrufnummer 911 die Meldungen 
über Brände und Unfälle ein, und Opfer 
wie Augenzeugen erhalten direkten 
telefonischen Rat. Die Dispatcher 
schicken auch die Feuerwehr- und 
Krankenwagen los. Jeder Anruf, jeder 
Einsatz wird protokolliert. 

Mit einem Notruf um 8.48.03 Uhr 
über die Nummer 911 beginnt /ncident 
Number 0727. Die Meldung lautet: Ex- 
plosıon auf dem Dach des World Trade 
Centers. 


8. 49 Uhr. George Sleigh hat mit sei- 
nen Kollegen ein Treppenhaus erreicht 
und beginnt den langen Abstieg vom 
91. Stockwerk. Die Notbeleuchtung 
funktioniert, allerdings quillt dunkler 
Qualm ın die Schächte. Dutzende, Hun- 
derte Menschen aus den tiefer gelege- 
nen Geschossen drängen sıch dazu — 
obwohl jemand von der Gebäudesi- 
cherheit per Lautsprecher durchgesagt 
hat, jeder solle an seinem Platz bleiben, 
bıs die Aufforderung zur Evakuierung 
käme. (Eine Standardprozedur bei Feu- 
ern ın großer Höhe: Nur Menschen aus 
den unmittelbar betroffenen Stockwer- 
ken sollen sıch sofort entfernen, alle 
anderen aber bleiben, damit die Flie- 
henden nicht die Feuerwehrmänner 
blockieren.) 
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In dem engen Treppenhaus geht es nur 
langsam hınab. Viele rufen und schreien 
— kaum jemand weiß, was eigentlich 
vorgefallen ist —, doch Panik herrscht 
nicht. Alle sind geradezu höflich. Man- 
che tragen wie Sleigh Aktentaschen oder 
Notebooks mit sıch. Es riecht betäubend 
nach Rauch, Parfum, Schweiß und Flug- 
benzin. Bald schwappt Wasser um die 
Füße der Flüchtenden und macht die 
Stufen gefährlich rutschig - die Flut aus 
den ausgelösten Sprinklern und den ge- 
borstenen Leitungen der Klimaanlage. 
Jemand witzelt über ruinierte Schuhe, 
ein anderer bricht einen Getränkeauto- 
maten auf und verteilt Limonadedosen. 

Manchmal drängt sich Sleigh an die 
Wand, um andere vorbeizulassen: eine 
Frau, deren Haare und Kleidung weg- 
gebrannt sind und dıe von einer anderen 
Frau, notdürftig eingehüllt ın eın 
Sweatshirt, eilig hinabgeführt wird. 
Übergewichtige sinken schon nach we- 
nigen Stockwerken keuchend auf die 
Stufen. Manchmal geht es, wie im mor- 
gendlichen Verkehrsstau, minutenlang 
nicht weiter, ohne dass ein Grund dafür 
erkennbar wäre. Wer bereits das Chaos 
und die Evakuierung nach dem Attentat 
von 1993 miterlebt hat, versucht, Trep- 
penhaus B zu erreichen, das breiteste 
der drei. Dort geht es schneller voran. 

In den Treppenschächten steigt die 
Temperatur auf 40, dann auf 50 Grad 
Celsius. 


Jan Demczur, der Fensterputzer, 
steckt in der Falle. Mit fünf anderen 
Männern ıst er Sekunden vor dem 
Crash ın der Sky Lobby im 44. Stock ın 
einen Express-Lift gestiegen: Car 69-A 
hält erst wieder vom 67. bis zum 74. 
Stockwerk. Den Aufprall der Boeing 
haben die Männer ım Aufzug als ge- 
dämpften Schlag wahrgenommen, doch 
dann taumelt die Kabine hın und her - 
und stürzt ab. 

Einer der sechs schlägt ınstinktiv auf 
den Nothalt, und der Lift stoppt ım 
Schacht. Doch die Tür lässt sıch nicht 
öffnen. Qualm dringt ein. Einer der Eın- 
geschlossenen verflucht Wolkenkratzer. 


James Gartenberg telefoniert derweil 
um sein Leben. Der 35-jährige Immobi- 
lienmakler hat heute seinen letzten Ar- 
beitstag bei der Firma Julien J. Studley 
Inc.; er wıll den Job wechseln. Suite 
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Jan Demczur, eın Fensterputzer, stecktin 
der Falle: Sekunden vor dem Crash ıster mit fünf 
anderen ın einen Express-Lift gestiegen 


8617, sein Büro, befindet sich ım 86. 
Stockwerk - fünfEtagen unter dem von 
George Sleigh. Doch jene letzte Rollbe- 
wegung der Boeing 767, der die zwölf 
Angestellten des American Bureau of 
Shipping ihre Fluchtchance verdanken, 
versperrt ihm den Weg nach unten. 

Die gewaltige Explosion hat Wände 
wackeln, Boden und Decke zittern las- 
sen. Gartenberg und die Assıstentin Pa- 
trıcıa Puma stürzten auf den Flur: Eine 
stählerne Feuerschutzwand, dıe automa- 
tisch von der Decke herabgefallen ist, 
blockierte ihnen den Zugang zu einem 
der beiden Treppenhäuser auf ıhrer Seite 
des Gebäudes. Und die Tür zum zweiten 
war von Betontrümmern versperrt. 

Gartenberg und Puma zerrten an Be- 
ton und Stahl — vergebens. Von oben 
stürzten weitere Brocken hinab. Beide 
flohen zurück ıns Büro. Nun greift Gar- 
tenberg zu den Telefonen auf dem 


INH INIHITHITINIUHILILIAFLANI HIN 
i ER IN un | ELLE. | | IL 
ABREEREETDEERRETTERFERRUELO AR ERERRRER REIN 


Schreibtisch, deren Leitungen erstaun- 
lıcherweise noch funktionieren, und zu 
seinem Mobiltelefon. 

Auch ım 92., dem 101. und dem 105. 
Geschoss, wo dıe smarten, gnadenlos 
konkurrierenden Trader der großen Fi- 
nanzfirmen Cantor Fitzgerald, Carr Fu- 
tures und Marsh and McLennan ıhre 
Schreibtische haben, sınd alle Flucht- 
wege versperrt. Dort brennen schon 
ganze Etagen. Eın Blick von außen ın 
dıe Büros ım obersten Bereich des 
World Trade Centers gleicht dem Blick 
in einen riesigen Ofen: Hinter den 
schmalen Fenstern lodern Flammen- 
wände. Die Explosion nach dem Auf- 
prall des Flugzeuges hat verkohlte 
Menschenleiber aus geborstenen Fens- 
tern ın die Tiefe geschleudert. Dut- 
zende, wenn nicht Hunderte Opfer 
verbrennen im Gebäudeinnern binnen 


Sekunden zu Asche. 
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Immer neue Detonationen erschüttern dieEtagen 91 bis 98. 
Im 1000 Grad heißen Flugbenzinfeuer beginnen die Stahlstützen aufzuweichen - 
und auf ihnen lasten die oberen Stockwerke mit 41000 Tonnen Gewicht 


Dabei ıst ıhr Schicksal noch gnädiger 
als das derjenigen, die hier den Aufprall 
überlebt haben. 

Frederick Varacchi, der 35-jährige 
Präsident einer Uhnterabteilung von 
Cantor Fitzgerald und Vater dreier Kıin- 
der, wird von seiner Schwester Jacque- 
line auf seinem Mobiltelefon angerufen. 
Er ruft ıhr zu: „Meın Büro ıst rauch- 
erfüllt. Ich kann nichts mehr sehen. Bit- 
te sag den Kindern, dass ıch sıe liebe.“ 
Dann bricht dıe Verbindung ab. 

Den meisten hier ist nıcht einmal sol- 
cher Abschied vergönnt. Sıe drängen 
sich an dıe zerschmetterten oder von 
ihnen selbst eingeschlagenen Fenster. 
Weg, nur weg von den Flammen, dem 
1000 Grad heißen Feuer, das vom 
Boden bis zur Decke reicht. Manche 
winken verzweifelt oder schwenken 
Tücher. 

Und dann springen die ersten. 

Zehn, zwölf Sekunden dauert die 
Agonie des freien Falls. Manche sprin- 
gen Hand ın Hand. Ein Mann hat sich 
aus irgendeinem Stoff eine Art Fall- 
schirm gebastelt, der seinen Fall viel- 
leicht zehn Stockwerke tief ver- 
langsamt und dann zerreißt. 

Thomas Henry McGinnis meldet sıch 
bei seiner Frau in Bergen County, New 
Jersey. Die beiden haben eine vierjäh- 
rıge Tochter, Caitlın. Der 41-Jährıge 
sitzt bei einer Konferenz von Carr Fu- 
tures ım 92. Stock und berichtet, dass 
alle Teilnehmer gefangen seien. 

„Du wirst heute abend schon noch 
‚nach Hause kommen!“, ermuntert ıhn 
seine Frau. 

„Ich liebe dich“, ruft McGinnis. „Pass 
auf Caitlin auf und ruf Cella (dıe Frau 
eines Kollegen) an. Ich muss mich jetzt 
auf den Boden legen.“ 

„Leg nicht auf! Leg nicht auf!“ fleht 
sie. Doch die Leitung ist tot. 


In James Gartenbergs Büro steht noch 
keine Flammenwand, und noch funk- 
tıonıert das Telefon. Seine Tochter Ni- 
cole ıst zwei Jahre alt, seine Frau 
schwanger mit ıhrem zweiten Kind. Er 
ruft sie in ihrem Büro ın der Upper East 
Sıde an, doch erreicht sıe nicht. 

In seiner Stimme auf ıhrem Anrufbe- 
antworter schwingt Panik mit: Es seı 
eın Feuer ım World Trade Center aus- 
gebrochen, und er wisse nicht, ob er 
hier herauskäme. Er lıebe sıe. 
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Steve Miller, der Computerexperte ım 
80. Stock von 2 World Trade Center, hat 
dıe Katastrophe im Büroturm gegen- 
über zunächst gar nicht mitbekommen. 
Die üblichen Geräusche im Großraum- 
büro: Trader telefonıeren, über eine 
Standleitung tönen geisterhaft die Stim- 
men von Händlern des Chicago Mer- 
cantıle Exchange, der gedämpfte Lärm 
eines TV-Geräts — jemand hat den Sen- 
der MSNBC eingeschaltet. Dann plötz- 
lich ein hohes, wenige Sekunden an- 
dauerndes Rauschen. Miller blickt auf: 
Vor seinem Fenster tanzt ein Wirbel- 
wind aus Staub und Papierfetzen. Ihm 
kommt der absurde Gedanke an eine 
Konfettiparade. 

Da stürzt ein Mann herein, eın Sıcher- 
heitsbeauftragter der Mizuho Bank: 
„Raus! Raus!“ Irgendetwas habe I World 
Trade Center getroffen. 

Miller, eher verwundert als erschro- 
cken, zieht erst einmal seine neuen, 
unbequemen Schuhe wıeder an. Dann 
geht er ins Treppenhaus. Dort istes voll, 
die Menschen sind erregt. Jemand ruft: 
„Was ıst los?“ Keiner weıß es. Nach eı- 
nıgen Etagen Abstieg — nichts ıst pas- 
siert und die ersten Menschen werden 
müde - beruhigt sich die Stimmung. Ei- 
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nige gehen langsam abwärts, dampfen- 
de Kaffeetassen ın der Hand, als wären 
sie unterwegs zu einer Konferenz. 

Steve Miller denkt, er solle besser sei- 
ne Frau Rhonda anrufen. 


UA 175 ıstnoch knapp 198 Kilometer 
vom World Trade Center entfernt. 


8.50 Uhr. Captain John Jonas sitzt 
ın der Feuerwache in der Canal Street 
ın Chinatown, nur wenige Hundert Me- 
ter nördlich des World Trade Centers. 
Vor dreı Minuten hat er einen lauten 
Knall gehört und einen Augenblick 
lang geglaubt, dass eın Lastwagen von 
der Manhattan Bridge gestürzt seı, 
doch ein Blick nach draußen hat ıhm 
gezeigt, dass der New Yorker Feuer- 
wehr heute ein schwerer Einsatz be- 
vorsteht. 

Das Funksignal 1076 löst den Alarm 
zu einer „blitz attack“ aus —-ım Slang der 
Feuerwehr eın Einsatz beı einem Brand 
ın großer Höhe. Bei einer „blitz attack“ 
rücken mindestens vıer Ladder Compa- 
nies aus (mit Leiterwagen ausgerüstete 
Spezialisten, die Opfer eines Feuers su- 
chen und bergen sollen), vier Engine 
Companies (Einheiten, die mit Was- 





Der nördliche Zwillingsturm, wenige Minuten nach dem Einschlag. 
Innen wüten die Flammen, Menschen lehnen sich aus den nur 48 Zentimeter 
breiten Fenstern und hoffen auf Hilfe aus der Luft 


ser oder anderen Mitteln Brände lö- 
schen sollen), eine Rescue Squad (Ex- 
perten für dıe Bergung von Opfern aus 
besonders gefährdeten Bereichen) so- 
wiıe vier Battalıon Chiefs und ein Depu- 
ty Chief als Koordinatoren. 

Möglichst viele Feuerwehrmänner 
sollen möglichst schnell hochsteigen 
an dıe Brandstelle und das Feuer be- 
kämpfen, bevor es sıch zu stark aus- 
gedehnt hat. Dabei muss jeder Mann 
rund 45 Kilogramm Ausrüstung hinauf- 
schleppen — Helm, Atemschutzgerät, 
schwere Stiefel, Lampen, Notsender 
(um bei Verschüttung angepeilt werden 
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Crews ın ein Fahrzeug drängen. Auch 
viele Männer, die frei haben, rasen mit 
ihrem Auto Richtung downtown Man- 
hattan. Einige, dıe auf Staten Island 
Golf gespielt und den Crash mit eige- 
nen Augen gesehen haben, kommen 
mitdem Bus. 

Kaum ein Feuerwehrmann kennt sich 
aus im Innern des World Trade Centers. 
Was soll man auch dort oben ın den 
Zwillingstürmen, wo Aktıen-Trader 
Millionen verdienen, während ein 61 
Jahre altes Mitglied einer Engine 
Company nach 39 Dienstjahren gerade 
auf 55 000 Dollar Jährlichkommt? Und 





In den Straßen herrscht binnen Minuten Chaos: Ärzte versorgen Verletzte 


zu können), Äxte und natürlich Sprit- 
zen und Schläuche. Während die Spe- 
zialısten der Engine Companies die 
Löschschläuche an die Standleitungen 
anschließen, um Wasser auf das Feuer 
zu schießen, sollen die Männer der Lad- 
der Companies und der Rescue Squad 
in dıe brennenden Etagen einzudrin- 
gen versuchen, um Eingeschlossene zu 
evakuieren. 

Mit seiner Fünf-Mann-Crew stürzt 
Jonas zu seinem roten Leiterwagen. Se- 
kunden später ıst Ladder Company 6 
unterwegs. Jetzt heulen die Sirenen 
von Feuerwehren, Krankenwagen und 
Polizeifahrzeugen überall durch die 
Straßenschluchten Manhattans. Man- 
che Einsatzwagen sind doppelt besetzt, 
denn bei der Feuerwehr ist gerade 
Schichtwechsel, sodass sıch oft zwei 
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mit seiner Frau ganz oben ım teuren 
Restaurant Windows on the World zum 
Essen gehen — wer kann sıch das schon 
leisten? 

Der erste Krankenwagen hält vor dem 
Eingang zu dem Nordturm. Die Ret- 
tungssanitäter Mario Santoro und Keith 
Fairben rennen in die Lobby. 


Bürgermeister Rudolph Giulianı - 
nach vielen Erfolgen nun ın der Stadt 
oft heftig angefeindet, krebskrank und 
vier Monate vor dem Ablauf seiner 
zweiten und letzten Amtszeit — fährt ın 
seinem Dienstwagen Richtung City 
Hall und ıst gerade an der Ecke 50th 
Street/Fifth Avenue, als ıhn seın Stell- 
vertreter anruft und über den Crash 
informiert. Sofort lässt er sich zum 
„Disaster Command Post“ bringen. 


Diese mit modernster Technik ausge- 
rüstete Notfallzentrale, von Spöttern als 
Giulianis ebenso unnützer wie teurer 
„Bunker“ verhöhnt, hat der Bürger- 
meister erst 1999 nach harten politi- 
schen Kämpfen einrichten lassen kön- 
nen - im 23. Stock von 7 World Trade 
Center, einem Nebengebäude des bren- 
nenden Wolkenkratzers. 

Dort trıfft Giuliani auf die Chefs von 
Polizei, Feuerwehr und andere städti- 
sche Notfallmanager. Der Bürgermeis- 
ter muss mit ansehen, wıe Menschen 
aus dem Tower gegenüber ın den Tod 
springen. Ihm und den anderen Einsatz- 
leitern wird rasch klar, dass ihr moder- 
nes Notfallzentrum zwar ideal ausge- 
stattet ist, aber gefährlich nahe bei dem 
Nordturm liegt, aus dem inzwischen 
Trümmer auf die Straße und dıe Nach- 
bargebäude stürzen. 

7 World Trade Center wird deshalb 
evakuiert. Giuliani und die Leiter der 
Feuerwehr begeben sich zum proviso- 
rıschen Einsatzzentrum an der Vesey 
Street, der nördlichen Begrenzung des 
World-Trade-Center-Komplexes. 


Anruf über 911: Möglicherweise ist 
ein Verkehrsflugzeug ins World Trade 
Center gekracht. (Dies ist der erste Hin- 
weis an die Feuerwehr auf die Ursache 
des Großbrandes.) 


UA 175 ıstnoch rund 184 Kilometer 
vom World Trade Center entfernt. 


8.53 Uhr. In der Tiefgarage unter dem 
World Trade Center ıst das Licht ausge- 
fallen. Robert Falcon, der dort arbeitet, 
knipst seine Taschenlampe an: die ein- 
zige Lichtquelle in der Finsternis. Aus 
der Dunkelheit stürzen sich Dutzende 
verängstigter Menschen auf ıhn, reißen 
ıhn nieder, kämpfen mit ıhm - alle wol- 
len seine Taschenlampe haben. Mühsam 
kann sich Falcon befreien und nach oben 
entkommen. Ins nächste Chaos. 


Scott Pasquini steht vor dem Marriott- 
Hotel, das sıch zwischen beiden Twin 
Towers erstreckt. Es ist wıe ein Alb- 
traum. Auf dem Sprung zur Arbeit im 
4 World Trade Center passierte der Ef- 
fektenhändler ın der Lobby seines Ap- 
partementhauses am West Sıde High- 
way gerade den Doorman, als beide 
einen lauten Knall hörten - als wenn ei- 








Dann fallen Menschen aus dem 
Himmel - ıhre Schreie übertönen selbst 
das Heulen der Feuerwehrsirenen 


ne Bombe ın einem Lastwagen explo- 
dıiert wäre. 

„Vielleicht ein Fleischauslieferer‘?“, 
fragte der Türsteher — und wurde blass. 
Vor der Haustür liegt auf der Straße 
plötzlich ein verdrehter menschlicher 
Torso, ohne Arme und Beine. 

Pasquini stürzt hinaus. Zwei Frauen 
schreien: der Teil einer Hand liegt auf 
dem Bürgersteig. Ein Angestellter des 
Marriott-Hotels rennt heraus und wirft 
sein Jackett darüber. 

Trümmer regnen auf die Straßen: zu- 
erstschwere Gegenstände: Glas, zerfetz- 
tes Aluminium des Flugzeugrumpfes, 
ein Flugzeugreifen, Büromöbelreste. 
Dann Papier: Formulare von Brokern 
und Anwälten. Ein Scheck über 107 000 
Dollar der Sumitomo Marine Claims 
Services. Dollarscheine. Ein Schnapp- 
schuss mit lachenden Menschen vor 
einem Schwimmbad. Das Bild eines 
kleinen Mädchens. 

Und der saudi-arabische Pass eines 
der fünf Hijacker. 

Ein Fahrradkurier wird auf der Vesey 
Street von einem herabstürzenden Bro- 
cken erschlagen. Eine junge Frau ın 
einem zerfetzten, ehemals eleganten 
Kostüm schreit: „Ich brauche einen 
Schönheitschirurgen!“ Ihre Haut ist zu 
70 Prozent verbrannt. Ärzte fahren die 
Schwerverletzte ıns Krankenhaus. 


Die Entführer von United Airlines Flug Nummer 175 - ihr Ziel: der Südturm des WTC 
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Und dann fallen Menschen aus dem 
Himmel. Ihre Schreie übertönen selbst 
die Feuerwehrsirenen. Überall zer- 
schmetterte Körperteile. Die Straßen 
sind glatt von Blut. 

„Sieh mal, Mami!“, ruft ein kleiner 
Junge, den seine Mutter aus der Gefah- 
renzone trägt, als er die Todesspringer 
bemerkt. 

Scott Pasquini wılleinfach nur fort und 
rennt, wie Hunderte andere, Richtung Bat- 
tery Park an der Südspitze Manhattans. 

Währenddessen kümmert sıch Ronald 
Clifford um eine Frau mit schreckli- 
chen Verbrennungen, die jemand ın die 
Lobby des Marriott Hotels getragen hat. 
Der Geschäftsmann aus New Jersey, der 
eigentlich einen Termin ım World Trade 
Center hat, beruhigt sıe und gibt ıhr zu 
trinken. Clifford ıst der Bruder Ruth 
Mc Courts, die mıt ıhrer Tochter Juliana 
an Bord von UA 175 ıst - und deren 
Freundin Paige Farley Hackel mit AA 
ll soeben ın den Tod gerast ist. 


UA 175 ıst noch gut 141 Kilometer 
von den Zwillingstürmen entfernt. 


8.55 Uhr. Ladder Company 6 erreicht 
das World Trade Center. Captain Jonas 
und seine fünf Männer springen aus 
dem Wagen und hasten in dıe Lobby. 
Dort kümmern sich bereits andere um 









Marwan al-Schahi 
Der 23-Jährige 
stammtaus den 
Vereinigten Arabi- 
schen Emiraten 

und studierte Elek- 
trotechnik in Ham- 
burg. Er steuert 
vermutlich den 
entführten Jet 


Fayez Raschid 


Ahmed Hassan al- 
Qadi Benihammad 
Der 28-jährige Sau- 
di besitzt einen. 
Pilotenschein. Über 
seinen angeblichen 
Unterricht in Tulsa, 
Oklahoma, hat die 
dortige Flugschule 
keine Unterlagen 


Ahmed al-Ramdi 
21 Jahrealt, 
stammt aus Saudi- 
Arabien. Sein Per- 
sonalausweisistin 
Florida ausgestellt. 
Er soll in Tsche- 
tschenien gegen die 
russische Armee 
gekämpft haben 


Hamza al-Ramdi 
Der 20-jährige 
Saudi hält sich mit 
einem Touristen- 
visum in den USA 
auf. Vermutlich 
istauch er Pilot 


Ebenfalls Saudi, 
28 Jahrealt. Der 
Pilotlebte in Vero 
Beach, Florida. 
Sein Name findet 
sich auf der Teil- 
nehmerliste einer 
Flugsicherheits- 
Schulung 


Mohand al-Scheri 


mehrere Schwerverletzte. Jonas bleibt 
unten und wartet auf Anweisungen. 


UA 175 hat sich den Zwillingstürmen 
auf 113 Kilometer genähert. 


8.56 Uhr. Anruf über 911: der erste 
Notruf, den ein in den obersten Stock- 
werken des World Trade Centers Ein- 
geschlossener an die Emergency Dis- 
patcher durchgibt. 


8.57 Uhr. Jan Demczur und die fünf 
anderen Eingeschlossenen harren seit 
zehn Minuten ın der blockierten Kabine 
ım Fahrstuhlschacht aus. Dann eine 
Lautsprecherdurchsage: „Es hat eine 
Explosion gegeben.“ Danach nichts 
mehr. Der Rauch wird stärker. 

Als einzige Werkzeuge haben die 
sechs Männer Demczurs Arbeitsgeräte 
dabei: einen quadratischen, grünen Ei- 
mer sowie einen großen und einen klei- 
nen Fensterwischer. Mit bloßen Hän- 
den stemmen sıe dıe Fahrstuhltür auf 
und blockieren sie mit dem Holzstie] 
des großen Fensterwischers. 

Die Tür führt nicht auf einen Flur, son- 
dern gegen eine Wand, auf der ın großen 
Ziffern ,„S0“ steht — sıe sind ım 50. 
Stock. Da für diesen Express-Lift zwi- 
schen dem 44. und dem 67. Geschoss 
kein Halt vorgesehen ist, befinden sıch 
hier auch keine Türen ım Schacht. 

Die einzige Chance der Eingeschlos- 
senen ist, irgendwie dıe Wand vor der 
Fahrstuhlkabine, die rund 200 Meter 
hoch ın einem brennenden Wolkenkrat- 
zer baumelt, mit einem Fensterwischer 
zu durchbrechen. 


Anruf über 911: Rauch ım Restaurant 
Windows on the World. Menschen sınd 
eingeschlossen. 


UA 175 ist noch knapp 85 Kilometer 
vom World Trade Center entfernt. 


8.59 Uhr. Anruf über 911: Im 86. 
Stock fällt ein Teıl der Decke herunter. 


9.00 Uhr. Bei James Gartenberg, der 
ım 86. Stock zusammen mit Patricia 
Puma eingeschlossen ist, hat das Tele- 
fon geklingelt: Am Apparat ıst Adam 
Goldman, Gartenbergs bester Freund 
seit Grundschultagen. Jeder war des 
anderen Trauzeuge. Und obwohl Gold- 
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man bei Mesirow Financial in Chicago 
arbeitet, telefonıeren die beiden ım 
Schnitt dreimal täglıch miteinander. 

Goldman hat ın seinem Büro ım Fern- 
sehsender CNBC den Crash gesehen. 
Er weıß, dass sein alter Freund dort 
oben arbeitet und ruft daher an. 

Gartenberg: „Adam, es gıbt Feuer auf 
meiner Etage. Ich sıtze ın der Falle und 
kann nicht raus.“ 

Goldmans Hände zittern. Er erzählt 
seinem Freund von dem Flugzeug, das 
den Tower getroffen hat. Dabei starrt er 
auf den Fernseher. „Sieht so aus, als ob 
der Rauch nach oben zöge. Du musst 
raus und runter gehen.“ 

„Wır können nicht raus.“ 

„Bleib ruhig.“ 

„Ich kann nicht ruhig bleiben, Adam. 
Ich habe Angst. Bitte hol mich hier her- 
aus.“ Gartenberg legt auf. 

Dann ruft er die Zentrale seiner Firma 
in der Park Avenue 300 an. Er wird zu 
Margaret Luberdadurchgestellt, der Per- 
sonalchefin. Sie arbeitet erst seit sechs 
Monaten bei Julien J. Studley Inc. und 
kennt Gartenberg nıcht besonders gut. 

„Margaret, wir sıtzen in der Falle“, 
sagt er. 

„Was ıst los?“ Sıe weiß noch nıchts. 
Während Gartenberg sıe informiert, 
stürmt jemand in ıhr Büro und berichtet 
ebenfalls von dem Crash. 

„Wo sınd Sıe?“, fragt sıe. 

„Im Empfangsbereich. Das Glas (der 
Innenwände) ıst ganz herausgeschleu- 
dert worden. Es gıbt kein Geräusch auf 
dem Flur.“ 

„Gehen Sie zum Notausgang und 
dann hinunter.“ 

Gartenberg berichtet von den Trüm- 
merrt, die den Fluchtweg versperren. 
Margaret Luberda hält ıhn ın der Lei- 
tung, während sıe unter 911 die Feuer- 
wehr anruft. Eine immens beruhigende, 
Kompetenz ausstrahlende Stimme ant- 
wortet: Hilfe sei schon unterwegs. 

„Sie kommen zu Ihnen, Jim“, sagt die 
Personalchefin. 

Danach ruft Gartenberg bei der „New 
York Times“ an und schildert einem 
Reporter seine Lage. ‚Ich bin nicht der 
Typ, der hier einfach herauszuholen 
wäre“, scherzt er schwach. 

Auch die Assistentin Patrıcıa Puma 
spricht danach mit dem Journalisten: 
„Die Wand ın der Damentoilette reißt 
auf. Es ist wıe ein Erdbeben. Der Lärm 
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und die Trümmer, die außen vom Ge- 
bäude fallen, machen mir Angst.“ 

Gartenberg ruft anschließend eine lo- 
kale Fernsehstation an. Die schalten ıhn 
live durch, und wıeder berichtet er von 
seiner Lage. Er nımmt jede Chance 
wahr, potenziellen Rettern, wer sie auch 
sein mögen, seine Position so genau 
wıe möglich zu beschreiben. 

Ein Telefon klingelt. Andrew Rosen 
ıst dran, ein anderer Freund. Beide 
haben an der University of Michigan 
gemeinsam Football gespielt. Rosen 
sitzt ın seinem Auto in Englewood 
Cliffs, New Jersey. Er hat ım Radio von 
dem Crash gehört. 

„Versuch, Informationen über Flucht- 
wege aus dem World Trade Center zu 
bekommen“, flehtder Eingeschlossene. 

Danach kann Gartenberg endlich sei- 
ne Frau erreichen. Er bittet sıe, ıhr Of- 
fice sofort zu verlassen und zu seiner 
Mutter zu gehen, die ganz in der Nähe 
ihrer Arbeitsstelle wohnt. Als Jıll Gar- 
tenberg ıhr Büro verlässt, blickt sıe 
Richtung Downtown auf den brennen- 
den Wolkenkratzer. 

„Das kann niemand überleben“, denkt 
sie. 


Steve Miller, der Computerexperte 
der Mizuho Bank, ist bıs zum 53. Stock 
gekommen. Auf der Treppe geht es oh- 
ne ersichtlichen Grund nicht mehr wei- 
ter. Miller verlässt das Treppenhaus und 
trıtt auf den Flur, als die Lautsprecher- 
durchsage der Hausverwaltung kommt: 
„Es gibt ein Feuer im Turm Nummer 
Eins. Turm Nummer Zwei ist nıcht be- 
troffen. Wenn Sıe gehen wollen, dann 
können Sıe das Haus verlassen. Aber 
wenn Sie in Ihr Büro zurückkehren 
wollen, ıst das auch okay.“ 

Miller geht zu den nächsten Aufzug- 
türen. Dort trıfft er Hope Romano, die 
Telefonistin seiner Bank. Beide umar- 
men einander. Eın Lift hält an, die Türen 
gehen auf. Miller und Romano steigen 
mit zehn, 15 anderen Menschen ein. 

Plötzlich fühlt sich Miller unsicher 
und springt wieder heraus. 

„Hope, du solltest besser nıcht hoch- 
fahren“, ruft er noch. Da schließt sich 
die Lifttür. 

Miller eilt in eines der nächstbesten 
Büros, um endlich mit seiner Frau tele- 
fonıeren zu können. Dort stehen alle 
Angestellten am Fenster und starren 


hinüber auf den brennenden Nordturm. 
„U"-mem , Gott! ruft” jJehfänd! „Sie 
springen. Die Menschen springen!“ 


UA 175 ıst noch 42 Kilometer vom 
World Trade Center entfernt. Marwan 
al-Schahi muss ım Cockpit bereits die 
riesige Rauchfahne über Lower Man- 
hattan sehen können. 


9.02 Uhr. Anruf über 911: mehrere 
Menschen auf dem Dach des World 
Trade Centers. Brauchen Hilfe. 

Einige Menschen haben sich über die 
normalerweise nur dem Wartungsper- 
sonal vorbehaltenen Gänge und Türen 
bis zum Dach des Wolkenkratzers 
durchgeschlagen - ungefähr 20 Männer 
und Frauen, wenn dıe Angaben eines 
später eingegangenen Notrufs stim- 
men. Vielleicht gehören dazu die Ge- 
schwister Khamladaı und Roshan 
Singh, dıe ım Restaurant Windows on 
the World gearbeitet haben. Gut mög- 
lıch auch, dass Isaıas Rivera dabei ist, 
der WCBS-Fernsehtechniker und Lai- 
enprediger — er wäre zum zweiten Mal 
hier oben. Schon 1993, als nach dem 
Bombenanschlag ın der Tiefgarage 
giftiger Qualm bis zu seinem fenster- 
losen Raum ım 110. Stock drang, ist er 
auf das Dach geklettert und hat einer 
schwangeren Kollegin geholfen, die 
per Hubschrauber geborgen wurde. 
Sein Heimatstaat New Jersey hat ıhm 
dafür eine Tapferkeits-Auszeichnung 
verliehen - eine Ehre, wenn auch keine 
Hilfe gegen die Schlafstörungen, die 
ihn seit dem Attentat quälen. 

Nun kreist wieder ein Hubschrauber 
um den Wolkenkratzer, dıe Polizeima- 
schine Aır Sea No. 14. 


UA 175 ıstnoch 14 Kılometer von der 
Südspitze Manhattans entfernt. 


9.02 Uhr. New York Terminal Radar 
Approach Control Center, Garden City: ein 
fensterloser Raum auf Long Island, 40 
Kilometer östlich von Manhattan, erhellt 
nur vom Dämmerlicht großer Radar- 
schirme. Hier und in anderen Leitstellen 
ın Boston und New York versuchen die 
Controller immer hektischer, der chaotı- 
schen Situation in ıhren Sektoren Herr zu 
werden. Um 8.52 Uhr haben die beiden 
F-15-Abfangjäger von der Otis Base in 
Cape Cod abgehoben und rasen seither 


»Es könnte sich um 
eine Entführung handeln. Wir haben 
hier ein paar Probleme« 


auf New York City zu. In diesem Augen- 
blick sind sıe noch rund 130 Kilometer 
entfernt - neun Minuten für eine F-15. 

Um 8.43 Uhr ist einem Controller in 
Boston aufgefallen, dass man den 
Transponder von UA 175 ab- und wie- 
der eingeschaltet hat. Da aber der vier- 
stellige Code nicht richtig eingegeben 
worden ıst, sendet UA 175 nun wirre 
Sıgnale. Trotzdem gelingt es den Con- 
trollern zunächst, den Kurs der Maschı- 
ne zu verfolgen. 

„Es könnte sıch um eine Entführung 
handeln“, meint einer per Funk. „Wir 
haben hier wirklich ein paar Probleme.“ 


Die Boeing 767 von Flug UA 175 
sinkt tiefer — und rast auf einen Jet der 
Delta Aır Lines zu. Im letzten Moment 
fängt der Entführer am Steuerhomn die 
Maschine ab. Wenige Augenblicke spä- 
ter rammt er beinahe eine Boeing 737 
der US Airways, die Warteschleifen 
über dem New Yorker Flughafen La- 
Guardia fliegt. Das Kollisionswarnge- 
rät an Bord der Boeing 737 gıbt Alarm, 
und mit einem Notmanöver kann der 
Pilot einen Crash vermeiden. 

Die Controller wissen inzwischen, 
dass ein Flugzeug den Nordturm des 
World Trade Centers gerammt hat. (Ei- 
nige Kollegen haben in der Cafeteria im 
TV-Sender CNN gesehen, was gesche- 
hen ıst.) Doch dıe Männer des New 
York Terminal Radar Approach Control 


Centers glauben, dass es sich dabei um 
eine zweimotorige Cessna handele, die 
von Poughkeepsie ım Staat New York 
gestartet und nach Sıchtflugregeln — 
also ohne Überwachung durch die Con- 
troller - unterwegs war. 

Sie suchen noch immer nach Ameri- 
can Aırlines Flug 11. Den Irrflug von 
UA 175, der Controller ın anderen Sek- 
toren in Atem hält, haben sıe hier noch 
gar nicht mitbekommen. 

Plötzlich sagt einer: „Seht mal. Ein 
Intruder über Allentown.“ ‚Intruder“ 
ıistein unidentifiziertes Flugzeug, das ın 
den für den Luftverkehr gesperrten Be- 
reich über New York City eindringt. 

Einige vermuten einen Notfall: Will 
jemand auf direktem Weg ın LaGuardia 
oder Newark landen? 

Da springt ein Controller auf. „Nein“, 
ruft er, „er wıll nıcht landen. Der 
kommt rein!“ 

Die Maschine geht steil nach unten, 
rund 1800 Meter pro Minute. 

„O mein Gott! Er fliegt auf die City 
zu! Auf Manhattan!“ 

Ein Controller zählt dıe Blips auf sei- 
nem Radarschırm, während alle ande- 
ren zu ihm hinüberstarren. „Noch zwei 
Hits“, sagt er. Zwei Lichtsignale, bevor 
der unbekannte Flieger ım blinden Nah- 
bereich des Radars bei New York ist 
und nicht mehr verfolgt werden kann. 

„Noch eın Hit... Das ıst der letzte... 
Er ıst drin.“ 


World Trade Center, Südturm, 9.03 Uhr 


Robert DeAngelis sıtzt im 91. Stock- 
werk des Südturms und spricht mit seı- 
ner Frau Denise in West Hempstead, 
New York. Der 48 Jahre alte Angestell- 
te der Bauingenieurfirma Washington 
Group International hat seinen Arbeits- 
platz nicht verlassen, sondern ver- 
stört zum Telefon gegriffen, nachdem 
der Nachbarturm getroffen worden ist: 
„Denise, mein Gott, sie springen aus 


den Fenstern! Sie springen aus den 
Fenstern!“ 

Seine Frau versteht nıcht, was er 
meint. 

„Mach den Fernseher an!“, rufter. 

Während sıe weıter mit ıhrrem Mann 
telefoniert, schaltet sie das Gerät ım 
Wohnzimmer eın. Jetzt sıeht sıe dıe Bıl- 
der vom brennenden Nordturm. Und 
dann noch etwas anderes ... 


I 


„Robert“, schreit sıe. „Da kommt eın 
anderes Flugzeug! Geh raus! Geh raus 
aus dem Haus!“ 

Aber daist dıe Leitung schon tot. 


Die Boeing 767 von United Airlines 
Flug 175, wegen der geringeren Zahl 
von Passagieren und der einige Minuten 
längeren Flugzeit wahrscheinlich etwas 
leichter als AA 11, trıfftden Südturm des 
World Trade Centers ım schrägen Win- 
kel und durchschlägt dessen Südostecke. 
Ein Augenzeuge unten auf der Straße 
glaubt einen winzigen Moment lang, 
dass das riesige Flugzeug einfach ım 
Wolkenkratzer verschwinde „wie ein 
Brief in einem Schlitz“. Ein Rad der Ma- 
schine fliegt rund 700 Meter weit nach 
Süden durch die Luft und schlägt am 
Ausgang des Brooklyn-Battery-Tunnels 
ineinen blaugrauen Geländewagen. 

Dann verwüstet eine gewaltige Explo- 
sıon den Bereich um das 80. Stockwerk 
— deutlich tiefer als die Katastrophen- 
zone ım Nordturm. Trotzdem sınd dank 
der zumindest teilweisen Evakuierung 
weniger Menschen ın den Geschossen 
darüber gefangen. Andererseits lastet 
das Gebäude darüber mit einem Ge- 
wicht von 65000 Tonnen auf dem ge- 
troffenen Bereich - rund eineinhalb mal 
so vıielwie ım anderen Turm. 

Binnen weniger Minuten sınd mehrere 
Etagen vollständig zerstört. Joseph Ro- 
berto, 37, Vizepräsident und Bankanalyst 
bei Keefe, Bruyette and Woods ım 89. 
Stock, ruft seine Mutter an. Seine Stim- 
me bebt, er wırkt desorientiert: „Hunderte 
von Menschen fliegen aus den Fens- 
tern.“ Dann bricht die Verbindung ab. 

Der Aufprall der Boeing wirft den 
Computerexperten Steve Miller um, 
obwohl er sich knapp 30 Stockwerke 
unter der Einschlagstelle befindet. Er 
hat keine Ahnung, was geschehen ist, 
rappelt sıch in dem fremden Büro wıe- 
der auf und rennt auf den Flur. Der ıst 
blockiert von einer Menschentraube. 
Miller geht erst einmal auf eine Toilette. 

Dann schlägt er sich durch bis zu eı- 
nem anderen Flur und von dort ın ein 
Treppenhaus. Viele steigen hinunter, 
doch niemand ist ın Panık. Bald ist er 
völlig durchgeschwitzt. 


9.04 Uhr. Anruf über 911: Feuer ım 
103. Stock von I World Trade Center. 
Den Menschen wird schlecht. 
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9.06 Uhr. Die Besatzung des Hub- 
schraubers Aır Sea No. 14 meldet der 
Einsatzzentrale, dass sıe nıcht auf dem 
Dach landen kann. Rauch, Hitze und 
die durch den Großbrand entstehenden 
Fallwinde blockieren jeden Versuch. Es 
ist das Todesurteil für die 20 Menschen 
auf dem Dach. 


60 Stockwerke tiefer kämpfen Jan 
Demczur und die anderen Eingeschlos- 
senen ım Lift weiter um ıhr Leben. 
Demczur hat früher auf dem Bau gear- 
beitet und weıß, dass die Innenwände 
des World Trade Centers nur aus zwei- 
einhalb Zentimeter starken Rigipsplat- 
ten bestehen. Mit einem Messer Könnte 
man das Material aufkratzen. Doch 
niemand hat ein Messer. Also nımmt 
Demezur einen Fensterwischer und be- 
ginnt, mit dessen Metallkante dıe Wand 
aufzuschaben. 

Der Rauch in der Kabine ist dichter 
geworden. Einer der Männer hat eine 
Tüte Milch dabeı. Sıe benetzen damit 
Taschentücher und halten sie sıch vor 
den Mund. 

Nach einiger Zeıt hat Demczur tat- 
sächlich die Rigipsplatte durchgekratzt. 

Dahinter befindet sich eine weitere 
Rigipsplatte. 


Captain Jonas von der Ladder Com- 
pany 6 hat den Einschlag der zweiten 
Boeing aus der Lobby von I World 
Trade Center beobachtet. ‚„Sıe wollen 
uns töten!“, rufter. 

Dann erhält er dıe Order, über Trep- 
penhaus B nach oben zu steigen. Er 
schätzt, dass der Brand sich inzwischen 
bis zum 80. Stockwerk hinuntergefres- 
sen hat. 80 Stockwerke zu Fuß, mit 45 
Kilogramm Ausrüstung, in einem 50 
Grad heißen Treppenhaus — auch der 
Besttrainierte seiner Männer wird min- 
destens 50 Minuten bis nach oben brau- 
chen. Damit seine Leute nicht vorzeitig 
erschöpft sind, lässt Jonas sie alle acht 
bis zehn Stockwerke rasten. 


Für Jurij Kiriltschenko könnte es 
dıe Story seines Lebens werden. Sein 
Büroleiter hat den Radioreporter der 
russischen Agentur ITAR-Tass über 
den ersten Crash ıns World Trade 
Center informiert. Kiriltschenko ıst aus 
dem Büro ım Rockefeller Center ge- 
rannt und mıt dem Minivan von ITAR- 
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Tass bıs zur Straßensperre gerast, wel- 
che die Polizei inzwischen an der Canal 
Street errichtet hat. 

Doch mit seinem Presseausweis 
kommt er durch. Er fährt weiter, auf das 
World Trade Center zu. Dichter Beton- 
staub liegt in der Luft. 


Vor allem vom zweiten Turm regnet 
inzwischen Feuer. In der Tiefgarage an 
der West Street und auf den Straßen ex- 
plodieren die Benzintanks geparkter 
Autos. Auch Sauerstoffflaschen der 


Feuerwehr gehen hoch. Feuerwehr- 
männer und Sanitäter springen ın 
Deckung - nicht immer rechtzeitig. 
Daniel Suhr von der Engine Company 
216 wırd vom Körper einer Frau er- 
schlagen, dıe aus einem der Büros ge- 





sprungen ist. Neben dem Toten kniet 
Father Mychal Judge. Der 68 Jahre alte 
irischstämmige Franziskaner ist einer 
der Helden der New Yorker Feuerwehr 
und deren geistlicher Betreuer seit neun 
Jahren. Sein Kloster liegt ın der West 
31st Street, genau gegenüber einer Feu- 
erwache. Er war einst Schuhputzer ın 
Brooklyn und hat sich bei den Anony- 
men Alkoholiıkern das Trinken abge- 
wöhnt. Er bekennt sıch offen zu seiner 
Homosexualität und setzt sıch in der 
Katholischen Kirche für Schwule und 
Aıdskranke ein. Gerade seine unkon- 
ventionelle Art und seın Talent, stets 
das rıchtige, das tröstende und zugleich 
ermutigende Wort zu finden, haben den 
Mönch bei den Feuerwehrmännern be- 
liebt gemacht. 

Jetzt spricht Father Mychal - er hat 
seinen Helm abgenommen - über dem 
erschlagenen Feuerwehrmann die Ster- 
begebete. Und ın diesem Augenblick 
fallen weitere Trümmer herab... 

So zumindest berichten einige Feuer- 
wehrmänner. Andere aber wollen ıhn 
noch kurz vor seinem Tod ın der Lobby 
gesehen haben. 

Father Mychal Judge ıst nıcht der 
Eiste, der an diesem Tag stirbt. Aber da 





Die beiden F-15-Abfangjäger kreisen 
über New York City - doch ıhre Gegner 
haben längst ıhr Ziel gefunden 


„seine“ Feuerwehrmänner ıhn aus der 
Gefahrenzone tragen und aufbahren, 
wird er der Erste sein, dem ein Toten- 
schein ausgestellt wird. 


9.11 Uhr. Die beiden F-15-Abfang- 
jäger kreisen über New York City, doch 
es gibt nichts mehr, das sıe hier vertei- 
digen könnten. 


James Gartenberg und Patrıcıa Puma 
haben die Hoffnung noch nicht aufge- 
geben. Sie wissen nichts von dem Flug- 
zeug, das auf den Südturm geprallt ıst. 

Gartenberg telefoniert weiter mit sei- 
ner Personalchefin Margaret Luberda. 
Die gratuliert ihm zu seinem Interview 
mit dem Fernsehsender von vorhin. 

„Margaret, ich wollte denen nicht sa- 
gen, wie schlimm es wirklich ıst. Ich 
wollte die Familien anderer Betroffener 
nicht beunruhigen.“ 


„Was ıst mitdem Rauch“ 

„Er wird schlimmer. Soll ıch das 
Fenster mit einem Stuhl einschlagen“ 

„Lassen Sie mich das mit der Feuer- 
wehr klären.“ Einer ıhrer Kollegen ruft 
bei der Feuerwehr an. 

„Ist der Boden heıß?“, gıbt Luberda 
anschließend deren Fragen weiter. 

„Nein.“ 

„steigt Rauch aus dem Boden’’“ 

„Nein, er kommt vom Flur her.“ 

Die Feuerwehr empfiehlt, das Fenster 
nicht einzuschlagen. 

Luberdarät, die Jacken mit Wasser zu 
tränken und durch den feuchten Stoff zu 
atmen. Am Fernsehgerät sieht sie Trüm- 
mer aus dem Wolkenkratzer stürzen. Sıe 
versucht, ıhre Angst zu unterdrücken. 

„Können Sıe ın Deckung gehen’“, 
fragt sıe. 

„Wir können unter den Schreibtisch 
kriechen“, antwortet Gartenberg. Er 
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nımmt dıe Telefone mit und kauert sıch 
mit der Assistentin unter den Tisch - so 
nah wie möglich am Eingang. 

Damit die Feuerwehr sıe schneller 
findet. 

9.16 Uhr. Das Empire State Building 
und das UN-Hauptquartier werden eva- 
kuiert. 


9.17 Uhr. Die FAA schließt alle Flug- 
häfen ım Großraum New York. 


Anruf über 911: Im I World Trade 
Center bricht das Treppenhaus im 105. 
Stock zusammen. 


9.21 Uhr. Alle Brücken und Tunnel 
von New York City werden geschlos- 
sen. 


9,25 Uhr. Steve Miller ist, durchge- 
schwitzt, aber erleichtert, unten auf der 
trümmerübersäten Church Street vor 
dem World Trade Center angekommen. 
Selbst die staubgeschwängerte Luft 
hier scheint ıhm klar und frisch zu sein 
ım Vergleich zu der stickigen Hitze im 
Treppenhaus. Er geht Richtung Osten, 
zur BrooklynBridge. Als er sich einmal 
umblickt, sieht er ein riesiges schwar- 
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Der zweite Angriff: 
Im Pilotensessel der 
Boeing 767 sitzt 
77 vermutlich der 23- 
jährige Marwan 
al-Schahi. Zielgenau 
steuert er sie auf 
den südlichen Turm 
zu, trifft ihn zwischen 
dem 80. und dem 
86. Stockwerk. Für 
einen Sekunden- 
bruchteil ist die Nase 
der Maschine zu 
/ | sehen (ganz links), die 
den Büroriesen kom- 
‚ plett durchschlagen 
hat - dann ergießt 
sich ein Feuerregen 
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zes Loch in der Fassade von 2 World 
Trade Center - fast genau dort, wo sich 
sein Büro befindet. Er fragt sich, woher 
das kommt und trottet weiter. 


9.30 Uhr. Jan Demczur hat inzwi- 
schen mit dem Fensterwischer die 
zweite Rigipsplatte durchgerieben. 

Dahinter befindet sich eine dritte. 

Demcezur machte sıch auch an der zu 
schaffen, doch da fällt der Wischer aus 
seinen zittrigen Fingern in die Spalte 
zwischen Wand und Kabine - und 
stürzt ins Dunkle. Die Männer verfügen 
jetzt nur über den kleineren Wischer. 
Mit ihm sowie mit Fäusten und Tritten 
bearbeiten sıe die dritte Rigipsplatte 
und brechen durch. 

Dahinter befinden sich weiße Fliesen. 

Ein paar Schläge — und sie haben es 
geschafft. Durch ein vielleicht 30 mal 
45 Zentimeter großes Loch winden sıe 
sich aus dem Fahrstuhl und landen ne- 
ben einem Waschbecken ın einem Toi- 
lettenraum. 

Demczur lässt sich seinen grünen Ei- 
mer herüberreichen. Als ıhn einer der 
anderen Männer deswegen verspottet, 
antwortet er ernsthaft: „Die Firma wird 
mir vielleicht keinen neuen kaufen.“ 

Aus allen oberen noch zugänglichen 
Bereichen des Nordturms sind bereits 
alle Angestellten evakuiert worden. 
Demcezurund die anderen fünf treffen auf 
ein paar erstaunte Feuerwehrmänner, 
die ıhnen den Weg zur Treppe weisen. 


9.36 Uhr. Anruf über 911. Eine Frau 
irgendwo aus dem World Trade Center: 
„Wir sınd in einem Aufzug gefangen. 
Wir sterben.“ 


9.39 Uhr. Anruf über 911. Eine Frau 
irgendwo ım World Trade Center: „Der 
Boden ist heiß, es gibt keine Tür.“ Sıe 
will mit ihrer Mutter reden. 


9.49 Uhr. Bürgermeister Giuliani ver- 
lässt den provisorischen Kommando- 
stand der Feuerwehr, weıl dort viele 
Telefone ausfallen. Er geht mit einigen 
engen Mitarbeitern zu einem Büroge- 
bäude in der Barclay Street 75, einem 
Ersatzbüro der Investmentbank Merrill 
Lynch für Notfälle. 


9.58 Uhr. Irgendwo im 80. Stock des 
Südturms: Die Kräftigsten und Schnells- 
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ten der Feuerwehrmänner werden viel- 
leicht, erschöpft und verschwitzt, das 
Herz des Infernos erreicht haben und ın 
einem verwüsteten Treppenhaus vor ei- 
ner Flammenwand stehen. Männer ei- 
ner Ladder Company werden in den 
brennenden Etagen nach Eingeschlos- 
senen suchen, Löschexperten der En- 
gine Companies nach dem nächsten 
Anschluss einer Steigleitung. 

Doch dann werden sie ein seltsam 
trockenes Krachen hören und ein schar- 
fes Knacken und dann ein Rauschen 
wıe bei einem Wasserfall, als zersplit- 
terndes Glas in Kaskaden ın die Tiefe 
stürzt, und lange Risse werden durch 
die Wände laufen und dıe Männer wer- 
dennoch ahnen, dass sıe verloren sınd. 


9.59 Uhr. Alle Notrufe über 911 aus 2 
World Trade Center enden mit undefi- 
nıerbarem, großem Lärm. 


Der Journalist Jurij Kırıltschenko 
parkt seinen Plymouth Minivan am Fuß 
des Südturms, steigt aus - und der Hım- 
mel stürzt eın. 

Ein ungeheures Rumpeln lässt die Er- 
de beben: Mehr als Stärke 2 registrieren 
in diesem Moment die Seismographen 
der Columbia University. Braungraue 
Aschewolken quellen aus den mittleren 
Geschossen des Südturms wie aus einer 
riesigen defekten Dampfpfeife. Stahl- 
trägerfragmente, Glas, zentnerschwere 
Fassadenstreifen fallen herunter. Und 
dann - wıe eın Fahrstuhl, der in den 
Keller sinkt — verschwindet der Wol- 
kenkratzer binnen weniger Sekunden 
aus der Skyline Manhattans. 

Die enorme Hitze des Flugbenzinfeu- 
ers-rund 1000 Grad Celsius - lässt das 
Bauwerk mit immer noch Hunderten 
von Menschen darın kollabieren. Es hat 
die Stahlträgererweicht - vor allem die, 
welche die je rund 200 Tonnen schwe- 





Helfer bergen 

die Leiche des 
Paters Mychal 
Judge. Der Feuer- 
wehrkaplan 
macht sichnach 
dem ersten 


Anschlag auf den | 


Weg zum World 
Trade Center, um 
Verletzten und 
Sterbenden 
beizustehen. 
Und wird tödlich 
von Trümmern 
getroffen, die 
aus den Türmen 
hinabregnen 


Als die Zwillings- 
türme vor 30 Jahren 
gebaut wurden, 
pries man sie als 
»die ersten Gebäu- 
de des 21. Jahr- 
hunderts«. Ihr Stahl- 
gerüst war darauf 
ausgelegt, Wind- 
geschwindigkeiten 
von 240 km/h, ja 
sogar dem Aufprall 
des damals größ- 
ten Verkehrsflug- 
zeuges standzuhal- 
ten. Doch Anschlä- 
ge wie die am 11. 
September haben 
die Planer nicht 

für möglich gehal- 
ten. Immerhin: 

Die Türme standen 
nach den Einschlä- 
gen lange genug, 
um Hunderten 

die Flucht zu er- 
möglichen 
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Verletzliches Ziel: 


der größte Bürohauskomplex der Welt 






8.47 Uhr dreier u 
Die erste entführte Boeing 1 World Trade 2 World Trade Center 
767 trifft die Nordwestecke Center (Nordturm) | (Südturm) 
des Nordturms, durch- Be z _—— 
schlägt die äußeren Stahl- u 
träger. 63 000 Liter Flug- III I TEE Immmm na 9.03 Uhr 
benänleshlorieren JULI EHEN | | | l N N 1 | Diezweite gekidnappte 
’ ml. N LITE Boeing 767 stürzt in die Süd- 
| Be ostecke des Südturms und 
En = zerstört einen Großteil der 
0 Stahlkonstruktion 


10.28 Uhr 

Erweicht von 1000 | 
Grad Celsius Hitze, ge- 
ben die verbliebenen 












 Stahlstützen nach, " ne | 
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ren Betondecken tragen. Irgendwo hat 
deshalb eine Etage nachgegeben und 
ist auf dıe darunter liegende gekracht. 
Doch auch wenn deren Träger noch sta- 
bil wären, so sınd sıe nicht für das Ge- 
wicht zweier Decken ausgelegt. Also 
gıbt auch diese Etage nach. Und die 
nächste. Und die nächste. 

Wie ein gigantisches Spiel mit verti- 
kal fallenden Dominosteinen stürzen 
die Geschosse in dıe Tiefe. Die stähler- 
ne Fassade, ıhrer stabılisierenden Quer- 
träger beraubt, knickt in sich zusammen 
— jeweils Sekundenbruchteile nach den 
niedersausenden Stockwerken. 

Die tragende Fassade, einst zur Opti- 
mierung der Büroflächen erfunden, 
minimiert — sofern dieses beı einer Ka- 
tastrophe solchen Ausmaßes das rıch- 
tige Wort ist - nun den Schaden: Weil 
dıe Etagen jeweils für eine Winzigkeit 


Um 9.59 Uhr 
geben die von 
der Hitze aufge- 
weichten Stahl- 
träger im Süd- 
turm nach. Der 
Wolkenkratzer 
stürzt in sich 
zusammen 





im Gitterwerk des umliegenden Rah- 
mens gehalten werden, stürzt der Turm 
praktisch punktgenau auf seiner eige- 
nen Grundfläche zusammen. Wäre er 
nur von seinem inneren Kern gestützt 
worden, so hätte er sich höchstwahr- 
scheinlich ın seinen letzten Augenbli- 
cken zur Seite geneigt und eine 200, 
300, 400 Meter lange Schneise der Ver- 
wüstung in die Umgebung geschlagen. 

Die niederstürzenden Decken zer- 
schmettern sıch selbst und alles, was 
zwischen ıhnen eingeschlossen ist, zu 
grobem, braungrauem Staub: Beton, 
Glas, Kabel, Rıgips aus den Zwischen- 
wänden, die Raumteiler aus Plastik, 
Büromöbel, Computer, Fliesen, Wasch- 
becken, Teppichböden — und Men- 
schen. 

Alle, die keinen Fluchtweg nach un- 
ten gefunden haben: Feuerwehrmänner, 
Sanitäter und Polizisten, die auf dem 
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Von Norden drückt eine Wand aus Staub 


in den Battery Park. Die Menschen fliehen nach 
Süden - doch da fließt der Hudson 


Weg zum Brandherd waren oder in der 
Lobby die Evakuierung überwacht und 
Verwundete versorgt haben. Mario San- 
toro und Keith Fairben, die ersten Ret- 
tungssanitäter vor Ort. Jeff Simpson, 
Manager der Softwarefirma Oracle, der 
nach dem ersten Flugzeugeinschlag aus 
seinem Büro am Broadway geeilt ist 
(Der 38-Jährige hat sıch ın seiner Frei- 
zeit als Rettungssanitäter ausbilden las- 
sen und ıst wahrscheinlich mit seiner 
Notfalltasche Richtung World Trade 
Center gerannt). Captain Patrick Brown, 
ein ehemaliger Marineinfanterist, der 
zur Feuerwehr gegangen ist, um mit 
seinen Hilfseinsätzen das Böse, das er 
in Vietnam erlebt hat, irgendwie aus- 
zugleichen. 

Im provisorischen Einsatzzentrum 
der Feuerwehr auf der Vesey Street, im 
Schatten des World Trade Centers, ster- 
ben unter den herabsausenden Trüm- 
mern die Chefs und vıele Einsatzlei- 
ter, die erfahrensten Feuerwehrmänner 
New Yorks. Darunter Peter J. Gancı, 
der Chef der Feuerwehr. Und William 
Feehan, der schon 71 Jahre alte Deputy 
Commissioner, Sohn eines Feuerwehr- 
mannes, dessen Bruder, ältester Sohn, 
ein Neffe und ein Schwiegersohn eben- 
falls bei der Feuerwehr sind. 

Wer überlebt, organisiert auf eigene 
Faust kleine Teams. Hausmeister der 
umliegenden Gebäude und Techniker 
des Stromversorgers Consolidated Edi- 
son - Männer, dıe dıe Straßen und Bau- 
werke rund um das World Trade Center 
gut kennen - führen Orientierungslose 
von den Straßen und aus den benach- 
barten Häusern in Sicherheit. 

Der Südturm des World Trade Cen- 
ters hatte ein Raumvolumen von 1,75 
Millionen Kubikmetern — das meiste 
davon ist „Luft“ zwischen den Etagen. 
Die wird nun durch die aufeinander 
fallenden Etagen so lange kompri- 
miert, bis sıe sich unter Hochdruck 
irgendwo einen Ausweg sucht. Zugleich 
hinterlässt das rasch zusammenstür- 
zende Gebäude dort, wo es gerade noch 


stand, für einen Augenblick ein Vaku- 
um, ın das dıe umgebende Luft eben- 
falls schlagartig nachströmt - ein 
Phänomen, das Vulkanologen als „‚pyro- 
klastischen Fluss“ bezeichnen, der bei- 
spielsweise einst im Wesentlichen 
Pompeji zerstört hat: Die ım Kollaps 
entweichende und die rasch nachströ- 
mende Luft treiben eine riesige Staub- 
wolke waagerecht nach allen Seiten 
auseinander — eine Wolke, die viele 
Stockwerke hoch durch die Straßen- 
schluchten Manhattans quillt wıe eın 
Monster in einem Hollywoodfilm -— 
rund 80 km/h schnell und drei Kilo- 
meter weit. 

Zu schnell, als dass irgendjemand 
rund um das World Trade Center ıhr 
entkommen könnte. 


Scott Pasquini, der Broker, der ın der 
Nähe des World Trade Centers wohnt, 
steht im Battery Park ın einer langen 
Schlange vor einem Münztelefon. Als 
der riesige Turm kollabiert, sind er und 
Hunderte von Menschen neben ihm für 
einen Moment paralysiert — dann quillt 
dıe dunkle Wolke heran. 

„Run!“, schreit jemand. 

In Panik läuft Pasquini los. Doch die 
Flüchtenden sitzen ım Battery Park ın 
der Falle: Die Aschewand drängt aus 
Norden heran, dıe einzige Fluchtrich- 
tung wäre die nach Süden — doch da 
fließt der Hudson River. 

Während die meisten Menschen noch 
Richtung Fluss vorandrängen, kommen 
dıe schnellsten bereits vom Ufer zu- 
rück. Einige springen über Absperr- 
zäune und suchen Deckung in Blumen- 
rabatten oder hinter Bäumen. Ein alter 
Mann stürzt zu Boden, seine Brille zer- 
springt. Zwei junge Männer helfen ıhm 
hoch, ziehen ıhn mit sich. Menschen 
zerreißen ıhre Kleidung und halten sıch 
dıe Fetzen vor den Mund. 

Wer.noch ın den Straßen ist, versucht, 
in den nächsten Hauseingang, ın ein 
Restaurant oder ein Geschäft zu sprin- 
gen. (Ein Besitzer schreit: ‚Wir haben 


ern 


geschlossen!“, sein Verkäufer kurbelt 
hastıg dıe Rollladen herunter, ehe 
Flüchtende sich hineinretten könnten.) 
Andere werfen sıch unter geparkte Au- 
tos oder schlagen deren Scheiben ein, 
um ins Innere zu hechten. Einige Poli- 
zisten retten sich in dıe Lobby von 5 
World Trade Center. Ein Officer will 
eine Frau in Deckung zerren, packt sie 
am Arm - und hält nur den Arm in der 
Hand. Ein herabstürzendes Trümmer- 
stück muss sie gerade getroffen haben. 

Pasquini erreicht die Glasfront eines 
Hafenrestaurants. Dann ıst die Wolke 
da. Es wird dunkel um ıhn. Die Augen 
brennen, als hätte jemand Säure hinein- 
getröpfelt. Am schlimmsten aber ist die 
Atemnot. 

Er hat das Gefühl, jeden Moment zu 
ersticken. Er presst das Gesicht gegen 
das Glas und weiß nicht mehr weiter. 
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Da, verschwommen, erblickt er auf 
der Innenseite des Glases eine Hand, die 
nach links weist. Er tastet sıch in diese 
Richtung. Plötzlich eine Tür, jemand 
zıeht ıhn hinein, er ist im Restaurant. 
Die Flüchtlinge verteilen Wasser und 
zerreißen die Tischdecken, die sıe den 
Verletzten als Notverbände anlegen. 

Pasquini ist gerettet. Vorerst. 


Steve Miller sitzt nicht in der Falle. Er 
hat seine neuen Schuhe inzwischen ein- 
gelaufen, aber durch Wasser und Beton- 
staub ruiniert. Mit einem schweigenden 
Menschenstrom bewegt er sıch schnell 
Richtung Brooklyn Bridge. Miller 
blickt sıch nıcht um - bis ein gewaltiger 
Krach Manhattan erschüttert. 

Und er sieht, wıe der Tower, in dem er 
eben noch war, ın sich zusammenstürzt. 
Alle halten füreinen Moment ınne; eine 


Nach dem Einsturz rast eine haushohe Staubwolke 
durch die Straßen von Lower Manhattan - schneller, als 
die Menschen laufen können 


Frau übergibt sich. Dann wendet sich 
die Menge ab und setzt ihre Flucht fort, 
jetzt im Laufschritt. Miller denkt an 
Hope Romano, die junge Telefonistın, 
die er zuletzt gesehen hat, als sie in den 
Fahrstuhl stieg, der sie wieder nach 
oben bringen sollte. 

„Ich habe ın diesem Gebäude gearbei- 
tet“, sagt er zu dem Mann, der zufällig 
neben ıhm geht. 

„lut mir leid“, antwortet der Unbe- 
kannte. „Ich habe gesehen, wıe das 
Flugzeug es getroffen hat.“ 

Und so erfährt Steve Miller endlich, 
weshalb sein Büro nicht mehr existiert. 


Irgendwie überlebt Jurıj Kıriltschen- 
ko den Kollaps des Turmes. Und ır- 
gendwie scheinen die flüchtenden Men- 
schen gerade von ıhm Hilfe zueerhoffen 
— vielleicht, weil der schlaksige Russe 
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über zwei Meter groß ist und seine 
Körperhöhe etwas Beruhigendes, Ver- 
trauenerweckendes hat. 

Der Radioreporter führt die Flüch- 
tenden nach Norden, weg vom World 
Trade Center, trägt einen Erschöpften 
auf seinen Schultern. Dann schnappt er 
sich sein Mobiltelefon und gıbt eine 
Reportage an das ITAR-Tass-Büro ım 
Rockefeller Center durch. 

Von nun an streift er durch eine 
apokalyptische Welt, auf der Suche 
nach Verletzten und nach Geschichten. 
Blaue und rote Blitze durchzucken das 
staubgeschwängerte Dämmer: Die Si- 
gnallichter von Feuerwehr- und Polı- 
zeiwagen, die irgendwo mit zertrüm- 
merten Fenstern, aufgerissenen Türen 
verlassen stehen. Bis zu den Knöcheln 
sinkt er ın die Asche, die auf der Straße 
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Asche liegt auf der Straße, auf Auto- 
wracks und auf den Menschen, die wie verirrte 
Gespenster durch das Halbdunkel taumeln 


liegt, auch auf den Autowracks, auf den 
Fassaden der Häuser, auf den Men- 
schen, die, Tücher vor dem Mund, wiıe 
verirrte Gespenster durch das Halbdun- 
keltaumeln. 

Die Straßenschluchten sind ırreal 
still, als lägen sıe unter hohem Schnee. 
Von ırgendwoher tönt das helle „ping, 
ping“ vom Peilgerät eines Feuer- 
wehrmannes, das Rauschen einer 
Sauerstoffflasche an einer Schutz- 
maske. 


Be 


Die Staubwand umfängt die Flüchtenden und nimmt ihnen die Sicht. 


Kiriltschenkohilft Verletzten und gıbt 
lange Reportagen durch. Vier werden 
es schließlich sein an diesem Tag. Doch 
irgendwann ıst er müde und ıhm ist 
schwindelig. 

Ihm wird übel. 


Jan Demczur und die anderen fünf, 
dıe sich aus dem Aufzug im Nordturm 
herausgekratzt haben, sind im 15. Stock 
angelangt, als der Lärm vom Kollaps 
des Nachbarturms bis ın ıhr Treppen- 
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Ein Polizist will eine Frau in Deckung zerren - und hält nurnoch den Arm in der 
Hand. Ein Trummerstüuck muss sie soeben getroffen haben 


haus dringt. Feuerwehrmänner drängen 
sıe zur Eile. Jetzt endlich wirft Dem- 
czur seinen grünen Eimer weg. 


Captain John Jonas und die Männer 
der Ladder Company 6 haben sich mit 
ihrer schweren Ausrüstung bis zum 27. 
Stockwerk hochgekämpft, als 2 World 
Trade Center zusammenbricht. 

„Okay, wenn das Gebäude da drüben 
nıedergeht, dann kann auch dieses zu- 
sammenfallen“, sagt Jonas. „Zeit, wıe- 
der runterzugehen.“ 

Während des Abstiegs sehen die Feu- 
erwehrmänner auf einer Etage Polızis- 
ten, die einen Mann verhaftet haben. 
Der Mann ist ın Handschellen und hält 
ein Stofftier fest. 

Zwischen dem 15. und 14. Stock tref- 
fen sıe auf eine übergewichtige Frau, 
dıe erschöpft auf den Treppen sitzt: Jo- 
sephine Harrıs arbeitet bei der Port 
Authority ım 73. Stock. Sıe kann nıcht 
mehr weiter. 

Einer aus der Jonas-Crew legt ıhr den 
Arm um die Schulter und führt sıe hın- 
ab. Sıe werden von anderen Fliehenden 
überholt. 

„Komm schon, komm schon!“, denkt 
Jonas ungeduldig. „Wir müssen weiter.“ 


James Gartenberg und Patricia Puma, 
dıe Eingeschlossenen ım 86. Stock, 
wissen nıcht, dass dıe Feuerwehrmän- 
ner 20, 30, 50 Etagen unter ihnen umge- 
kehrt sınd und dıe Treppen hinabflüch- 
ten. Und doch begreifen sıe langsam, 
dass sıe chancenlos sınd. 

Gartenberg klingt ın einem kurzen 
Gespräch mit seiner Frau und seiner 
Mutter sehr ruhig. 

Auch sein alter Freund Adam Gold- 
man kommt noch einmal von Chicago 
nach New York durch, was inzwischen 
schwierig geworden ist. 

„Ich liebe dich“, sagt Gartenbereg. „Du 
bist mein bester Freund. Ich weıß nıcht, 
ob ıch hier herauskomme. Du musst dich 
in meinem Namen um jeden kümmern.“ 

Als kurz danach sein anderer Freund 
Andrew Rosen vom Auto ın New Jer- 
sey aus ıhn noch einmal erreicht, weint 
Gartenberg. Sıe würden es nicht schaf- 
fen, dıe Trümmer beiseite zu räumen. 
Und der Rauch wırd schlimmer. 

Gartenberg ruft seine Frau Jıll an: 
„Ich liebe dich. Ich liebe Nicole.“ 

„Ich liebe dıch auch.“ 


Gartenberg spricht auch noch einmal 
mit seiner Personalchefin Margaret 
Luberda: „Es gibt jetzt sehr viel 
Rauch.“ Dann ıst die Verbindung weg. 
Für ımmer. 


10.12 Uhr. Anruf über 911 aus dem 
World Trade Center. Dann nichts 
mehr. 

Kein Eingeschlossener meldet sich 
danach mehr aus dem Nordturm. Viel- 
leicht ıst niemand ın dem inzwischen 
stark belasteten Telefonsystem bis zur 
Notrufzentrale durchgekommen. Mög- 
lich aber auch, dass es nun, knapp ein- 
einhalb Stunden nach dem Einschlag 
des Flugzeugs, ın den glühenden Ober- 
geschossen des Wolkenkratzers nie- 
manden mehr gibt, der noch um Hilfe 
hätte flehen können. 


Bin 


Der Staatspolizist Dominic Guadognoli trägt eine Frau aus der. 


10.23 Uhr. Jan Demczur rennt durch 
dıe Lobby ıns Freie. Der Fensterputzer 
und dıe fünf anderen sınd vermutlich 
dıe letzten Angestellten, dıe den Nord- 
turm verlassen. Seit dem Aufprall der 
Boeing sınd 96 Minuten vergangen. 


10.26 Uhr. Anruf über 911: Der Poli- 
zeihubschrauber Aır Sea No 14 meldet, 
dass sich 1 World Trade Center nach 
Südwesten neigt. 


10.28 Uhr. John Jonas hat die Män- 
ner von Ladder Company 6 bis auf 
den vierten Stock hınabgeführt. Hıer 
treffen sıe vier Kollegen aus ande- 
ren Einheiten. Und hier bricht Jo- 
sephine Harrıs, dıe korpulente Frau, 
die ıhren Abstieg verlangsamt hat, zu- 
sammen. Einer der Männer will sie 





Gefahrenzone. In den Krankenhäusern der Stadt sind Hunderte von Arzten 
und Schwestern bereit, die Verletzten zu versorgen 


aufmuntern und fragt sıe nach ıhrer 
Familıe. 

„Ihre Enkel und Ihre Kinder wollen 
Sıe zu Hause haben. Sıe müssen sich 
jetzt beeilen!“ 

Undes geht weiter hinab. 

Auf einmal spürt der Feuerwehr- 
mann, der als Letzter dıe Treppe hinab- 
steigt, eine mächtige Sturmböe ım 
Rücken. Er ruft den anderen zu, sıe sol- 
len noch schneller gehen. 

Dakollabiert der Nordturm. 

Ein betäubender, monströser Krach. 
Eine Druckwelle, dıe den Feuerwehr- 
mann oben auf der Treppe an seinen 


Es ist 10.28 
Uhr: Innerhalb 
von acht Se- 
kunden kolla- 
biert auch 

der Nordturm - 
zu 450 000 
Tonnen Schutt 
aus Stahl, Glas 
und Beton 





Kameraden vorbeischleudert. Ersticken- 
der Staub. Dunkelheit. 

„Ich kann nıcht glauben, dass es so für 
mich endet“, denkt Jonas noch. 

Innerhalb von acht Sekunden kolla- 
bieren 450 000 Tonnen Stahl, Glas und 
Beton. Aus den Zwillingstürmen des 
World Trade Centers, mehr als 400 Me- 
ter hohen Gebilden strengster Geome- 
trıe, ıst ein unförmiges Schuttgebirge 
geworden, mit Kratern rund neun Meter 
unter dem Straßenasphalt und etwa 20 
Meter hohen Trümmerbergen. Das 
Marriott Hotel und dıe meisten anderen 
Nebengebäude des Komplexes stürzen 
zusammen, als wenn sıe von Bomben 
getroffen wären. 

7 World Trade Center - ein Hochhaus 
von 47 Stockwerken mitsamt der hoch- 
modernen städtischen Notfallzentrale — 
brennt lichterloh. 


Irgendwo unter den Trümmern von 6 
World Trade Center, ın dem der New 
Yorker Zoll sein Hauptquartier hatte, ist 
ein Safe begraben. Er enthält das Beute- 
kunstarchiv des Zolls - Akten über ge- 
stohlene und geschmuggelte Kunst auf 
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Herabschiebßende Stahlträger bohren 
sich durch den Asphalt, schlagen zwei Etagen 
tiefer ın Läden und U-Bahn-Schächte eın 


der ganzen Welt, eine unersetzliche 
Sammlung. Viele Dokumente sind Uni- 
kate. Alles Papier zerfällt zu Asche. 

Irgendwo unter dem, was einmal 4 
World Trade Center gewesen ist, liegen 
Safes mit 13 Tonnen Gold und 855 Ton- 
nen Silber. 

Trümmer zerschlagen Geschäfte, die 
Tiefgarage, U-Bahn-Stationen ın den 
sechs Untergeschossen. Einige Stahl- 
träger bohren sich durch den Straßen- 
asphalt ein, zwei Geschosse tief ın die- 
ses Labyrinth. Nur an der Nordwest- 
ecke des Komplexes, unter der Ruine 
von 5 World Trade Center, bleibt eine 
unterirdische Ebene verschont. In ei- 
nem Geldautomaten der Chase Man- 
hattan Bank steckt sogar noch. die 
Quittung für den letzten Kunden, der 
hier Geld abgehoben hat: 100 Dollar - 
8.51 Uhr. 


Eineinhalb Stunden, bevor die 
schlimmste Katastrophe ın der Ge- 
schichte New Yorks ıhren schreckli- 
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Das Ausmaß der Zerstörung im Süden Manhattans: 


chen Höhepunkt erreicht, haben Hun- 
derte Kilometer weiter südlich und öst- 
lich bereits zweı weitere tödliche Dra- 
men ihren Anfang genommen. 


American Airlines Flug 77, 8.56 Uhr. 
Captain Charles „Chic“ Burlingame hat 
einen ruhigen Flug. Seine zehn Jahre al- 
te Boeing B 757 befindet sich seit eini- 
gen Minuten auf der Reiseflughöhe von 
etwa 10700 Metern. Die Anweisung 
eines Controllers, Kurs auf das Funk- 
feuer von Falmouth in Kentucky zu 
nehmen, hat er bestätigt. 

Von den 192 Sitzplätzen ın der Ma- 
schine sınd nur 58 besetzt. Die pro- 
minenteste Passagıerin ıst dıe 45 Jahre 
alte konservative CNN-Kommenta- 
torıin Barbara K. Olson, die jüngst ei- 
nen kritischen Bestseller über Hillary 
Clinton („Hell To Pay‘) veröffentlicht 
hat. Die aufgeregtesten Passagiere 


dürften Rodney Dickens, Bernard Cur- 
tıs Brown und Asia Sıvon Cottom sein 
— drei begabte Elfjährige, die einen 





zerstörte Gebäude (rot), stark beschädigte (blau), beschädigte (gelb) 
und stark von Asche verschmutzte (beige) 
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Schülerwettbewerb der National Geo- 
graphic Society gewonnen haben. Mit 
drei Lehrern und zwei Vertretern der 
Gesellschaft fliegen sie zum Chanel 
Islands National Marine Sanctuary in 
Kalıfornien. 

Vielleicht denkt Captain Burlingame 
gerade an seine Frau Sharı, eine Ste- 
wardess beı American Airlines, die für 
seinen morgigen 52. Geburtstag ein 
großes Fest organisiert. 

Da stehen plötzlich Hanı Handschur 
und vier andere mit Messern bewaff- 
nete Männer vor seinem Cockpit. 

Handschur stammt aus der am Arabı- 
schen Golf gelegenen saudischen Stadt 
Taif, ın der während des Krieges gegen 
Saddam Hussein US-Kampfjets statio- 
niert waren. 

Wie Atta hat Handschur in den USA 
seinen Flugschein gemacht. Die ım 
Aprıl 1999 erworbene Lizenz ıst aber 
schon seit Oktober 1999 wieder ungül- 
tıg, dader Saudı nıe zu einer obligatori- 
schen medizinischen Untersuchung er- 
schienen ist. Im August 2001 wollte er 
auf dem Freeway Airport ın Bowie im 
südlichen Maryland ein kleines Flug- 
zeug mieten. Man ließ ıhn unter Auf- 
sicht eines Fluglehrers drei kurze Trai- 
ningsflüge machen und verweigerte 
ıhm eine Maschine, weil er zu schlecht 


flog und seine Adresse und Telefon- 
nummer nicht angeben wollte. Alle drei 
Trainingsflüge aber führten auch über 
den Großraum Washington - also kennt 
Handschur diese Stadt einigermaßen 
gutaus der Luft. 

In den letzten Tagen vor seinem An- 
griff auf den American Airlines Flug 77 
hat er in einer Sportschule in Greenbelt, 
Maryland, trainiert (und dort auf die 
neugierige Frage eines Trainers nach 
der Bedeutung des Vornamens Hanı - 
eigentlich „der Glückliche“ — prahle- 
rısch „Krieger“ geantwortet). 

Jetzt überwältigt er blitzschnell Cap- 
taın Burlingame und den Kopiloten 
David Charlebois. 

Dann setztsich Handschur auf denPi- 
lotensitz, schaltet den Transponder aus 
und reißt das Steuerhorn herum — Kurs 
zurück nach Washington. 

Zu diesem Zeitpunkt befindet sich das 
Flugzeug irgendwo über der Südost- 
ecke Ohios mit Kurs nach Kentucky -— 
einem Sektor, der zur Flugüberwachung 
von Indianapolis gehört. Der Control- 
ler, dem das Verschwinden des Trans- 
pondersignals aufgefallen ist, versucht 
32 Sekunden später, die Maschine zu 
erreichen: „American 77, Indy radıo 
check. Können Sie mich hören?“ 

Keine Antwort. 


Emma E. Booker Elementary School, E 
Sarasota, Florida, 9. 10 Uhr 


Der Präsident der Vereinigten Staaten 
von Amerika lässt sich von Sechsjähri- 
gen kurze Texte vorlesen. George W. 
Bush ist seit ungefähr zehn Minuten in 
dieser Grundschule an Floridas West- 
küste — Teıl einer Aktion, mit der die 
Regierung Kinder für die Bildung be- 
geistern will. Als ein Foto von Bush mit 
Kindern gemacht werden soll, trıtt der 
Stabschef Andy Card in den Raum und 
flüstert seinem Präsidenten hinter vor- 
gehaltener Hand die Nachricht von den 
beiden Flugzeuganschlägen ım World 
Trade Center zu. Der Präsident wirkt ei- 
nen Moment lang abwesend und dann 
ernst, wendet sıch aber wieder den Kin- 
dern zu und witzelt: „Ihr lest ja schon so 
gut wie Zehnjährige!“ 
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Weißes Haus, Washington, D.C., 
9.10 Uhr. Richard „Dick“ Che- 
ney war schon Stabschef unter Prä- 
sıdent Gerald Ford sowıe Vertei- 
digungsminister unter George Bush, 
dem Vater des jetzigen Präsiden- 
ten, als der ın den Krieg gegen den 
Irak zog. Er ist erfahren, direkt 
und energisch. Aber der 60-Jäh- 
rıge hat schon vıer Herzattacken 
hinter sich; vıer Bypässe und ei- 
nen Herzschrittmacher haben ıhm 
die Ärzte in den letzten Jahren ein- 
operiert. 

Er hat sich mit einigen Beratern in 
seinem Büro im Westflügel des Wei- 
ßen Hauses versammelt. Im Fern- 
sehen verfolgen sie die Bilder des 


brennenden World Trade Centers. Sıe 
überlegen, was zu tun ist. 


St. Regis Hotel, Washington, D.C., 
9.10 Uhr. CIA-Direktor George Tenet 
trifft sich mit einem alten Freund und 
politischen Gönner, dem ehemaligen 
Senator Davıd Boren, zum Frühstück. 
Während die Omeletts aufgetragen 
werden, reicht ein Leibwächter Tenet 
ein Mobiltelefon: Jemand informiert 
ihn über dıe Sıtuation in New York. Te- 
net gibt dıe Nachricht an Boren weiter. 

Dann ruft er zwölf hochrangige CIA- 
Mitarbeiter an: Treffen in 15 Minuten 
ım Lagezentrum der CIA. 


State Department, Washington, D.C., 
9.10 Uhr. Außenminister Colin Powell 
befindet sich auf einer Südamerika-Rei- 
se und zur Zeit ın der peruanischen 
Hauptstadt Lima. Sein Stellvertreter 
Richard Armitage versammelt seine 
engsten Mitarbeiter in einem abhörsiche- 
ren Raum ım 7. Stock des Außenminis- 
terıums. Aus dem Weißen Haus sind 
Condoleezza Rice, die Sicherheitsbera- 
terin des Präsidenten, und der Antiterror- 
Koordinator Richard Clark per Video 
zugeschaltet. Über einen zweiten Bild- 
schrm halten FBlI-Direktor Robert 
Mueller, mehrere Terrorexperten von 
FBI und CIA sowie Vertreter der FAA 
Kontakt. Beraten wird die Reaktıon der 
Regierung auf die Anschläge. 


Pentagon, Arlington, Virginia, 9.10 
Uhr. Als das Pentagon mitten im Zwei- 
ten Weltkrieg als neues Zentrum des 
US- Verteidigungsministeriums errich- 
tet wurde, monierte ein Kritiker, das 
13,8 Hektar große Gebäudefünfeck sei 
„das größte Bombenziel der Welt“. 

Das von dem Architekten George 
Bergstrom entworfene und 1943 voll- 
endete Bauwerk - angeblich das größte 
Bürohaus der Welt - erinnert an eine 
Festung: Jeweils fünf fünfgeschossige 
und fünfeckige Gebäuderiegel sind wie 
Kinderbauklötze ineinander geschach- 
telt, von innen nach außen als A- bis 
E-Ring bezeichnet. Zehn Hauptgänge 
sowie insgesamt rund 28 Kilometer 
Flure und Rampen erschließen den Rie- 
senbau. Das Zentrum der Anlage bildet 
ein großer freier Innenhof. 

Das Pentagon ıst ein reiner Betonbau. 
Drei verschiedene Sprinkler, 128 Stand- 


Präsident Bush wirkt einen 
Moment lang abwesend. Dann lobt er dıe 
Schulkinder für deren Lesekünste 





George W. Bush besucht gerade eine 
Schule in Florida, als ihn sein Stabschef 
über den Anschlag informiert 


leitungen mit insgesamt 672 Schlauch- 
anschlüssen und Hunderte von Hand- 
feuerlöschern stehen notfalls der Feuer- 
wehr zur Verfügung. Doch das kom- 
plexe, auch für langjährıge Mitarbeiter 
noch verwirrende Korridorsystem 
macht es schwierig, einen Brandherd 
lokal zu begrenzen. 

Jede Außenseite des Pentagons ist 
rund 300 Meter lang, aber mit 21,6 
Metern vergleichsweise niedrig — kein 
leichtes Ziel für ein Flugzeug, zumin- 
dest, wenn es im Tiefflug heranrast. 

Über 23000 Menschen arbeiten 
hier: von Verteidigungsminister Donald 
Rumsfeld (er residiertt im ‚Wood 
Panel Gulch“, den ım Außenring lie- 
genden Büros ım dritten Stock der 
Nordseite, mit Blick auf die Haupt- 
stadt) bis zu den Betreuerinnen der 
Pentagon-Kindertagesstätte ım Nord- 
westring. 

In einem Raum der Pentagon-Klınik, 
Korridor 8, nutzt der Arzt Matt Rosen- 
berg die ruhige Stunde, ın der viele An- 
gestellte noch auf dem Weg zur Arbeit 
sind, um den neuen medizinischen Not- 
fallplan für das Verteidigungsministe- 
rıum zu studieren. 

Inhalt: Was ıst zu tun, wenn ein Flug- 
zeug auf das Pentagon stürzt’ 


Der 26-jährige Rosenberg ıst einer 
der wenigen ım Pentagon, die sich ın 
diesen Minuten ganz auf seine Arbeit 
konzentrieren. Anderswo bilden Mitar- 
beiter Menschentrauben vor den Fern- 
sehgeräten. Fassungslos verfolgen sie 
das Drama in New York. Tom Seıbert, 
der als Spezialist für Computernetz- 
werke zur Zeit im Auftrag des Penta- 
gons arbeitet, sagt, als er das brennende 
World Trade Center sıeht, zu den Um- 
stehenden: „Wisst ıhr, das nächstbeste 
Zıel wären wir.“ 

Ein Gedanke, der John Jester, dem 
obersten Sicherheitschef des Gebäudes, 
nıcht kommt. Er erhöht den Bedro- 
hungslevel nur von „normal“ auf „al- 
pha“, die nächsthöhere Stufe: Mehr Po- 
lızisten als üblich sollen im und vor 
dem Gebäude Streife gehen, außerdem 
werden einige Autos vor dem Pentagon 
kontrolliert. An einen Angriff aus der 
Luft denkt niemand von der Gebäude- 
sicherheit — und hat auch noch nie je- 
mand gedacht: Beim Pentagon ist keine 
einzige Flugabwehrrakete stationiert 
und noch nıcht mal Radar, mit dem der 
nahe Luftraum zu überwachen wäre. 

Ein Gedanke, der auch Donald Rums- 
feld nicht kommt. Sein Stabschef hat 
den US-Verteidigungsminister über die 
Anschläge von New York informiert. 
Rumsfeld bleibt in seinem Büro und 
bereitet sich auf ein Treffen mit CIA- 
Leuten vor, die ıhn näher unterrich- 
ten sollen. Allerdings ordnet er an, das 
Command Center zu bemannen, den 
Bunker unterhalb des Pentagons. 


Langley Air Force Base, Hampton, 
Virginia, 9.25 Uhr. Der 33 Jahre alte 
Pilot der Northwest Airlines ıst Re- 
servist der North Dakota Aır National 
Guard 119th Fighter Wing, eines Jagd- 
geschwaders mit dem Spitznamen 
„Happy Hooligans“, das zur Zeit ın 
Langley stationiert ist. Zwar liegt kaum 
24 Kilometer nördlich des Pentagons 
dıe Andrews Aır Force Base, doch die 
nächsten alarmbereiten Jagdflugzeuge 


stehen erst ın Langley, 209 Kilometer 
weiter südlich. 

Als die Alarmsirenen aufheulen, ist 
der 33-Jährige nicht gänzlich über- 
rascht. Er hat, eine Kaffeetasse ın der 
Hand, ım Fernsehraum der Basıs die 
Ereignisse in New York verfolgt. Vor 
60 Sekunden ıst eine Alarmmeldung 
der FAA an Norad eingegangen: schon 
wieder ein entführtes Flugzeug. 

Der Mann von der Northwest Airlines 
und zweı andere Piloten stürzen zu 
ihren F-16-Maschinen, die doppelt 
schallschnell sınd, jede mit sechs Ra- 
keten und einer 20-Millimeter-Kanone 
bewaffnet. Die drei Nationalgardisten 
glauben, dass sie Richtung New York 
fliegen sollen. 


American Airlines Flug 77, 9.25 Uhr. 
Die Journalistin Barbara Olson erreicht 
per Mobiltelefon ihren Mann, Theodore 
B. Olson. Er ıst Generalstaatsanwalt ın 
Washington und in dieser Eigenschaft 
auch oberster Ankläger bei Terrorpro- 
zessen ın den USA. Heute ıst seın 61. 
Geburtstag. 

„Kannst du es glauben?“, ruft Barbara 
Olson. „Wir sind entführt worden.“ 

Die Verbindung bricht kurz ab, dann 
steht sıe wieder. Theodore Olson schil- 
dert seiner Frau, was mit den ersten 
beiden entführten Flugzeugen gesche- 
hen ist. 

Und dann erzählt die Journalistin, dass 
in ihrem Flugzeug fünf mit Messern be- 
waffnete Terroristen seien. Alle Passa- 
giere seien ıns Heck getrieben worden. 
„Was sollte ich dem Piloten raten”?“, 
fragt sie - Indız dafür, dass zumindest 
einer der beiden Piloten von AA 77 bıs 
dahın nicht ermordet worden ist. 

Mehr kann Barbara Olson nicht sa- 
gen, denn die Verbindung bricht erneut 
zusammen. 


Washington Dulles Long-Range Ra- 
dar Kontrollzentrum, 9.27 Uhr. Der 
Controller am Internationalen Flugha- 
fen der Hauptstadt hat AA 77 auf sei- 
nem Radarschirm. Da der Transponder 
ausgeschaltet ist, kann er die Flughöhe 
der entführten Maschine nichterkennen 
— wohl aber Geschwindigkeit und Kurs. 
Um 9.27 Uhr und 53 Sekunden donnert 
die Boeing 757 rund 16 Kilometer süd- 
lich am Washingtoner Dulles Airport 
vorbei. Sıe ıst mindestens 740 km/h 
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schnell, und der Pilot korrigiert seinen 
Ostkurs leicht nach Süden — genau ın 
Richtung Pentagon. 


Langley Air Force Base, Hampton, 
Virginia, 9.30 Uhr. Die drei F-16-Jagd- 
flugzeuge heben ab und steigen steil ın 
den Himmel. Nach zwei Minuten errei- 
chen sıe fast Schallgeschwindigkeit, 
kurz darauf bringen die drei Piloten ıhre 
Maschinen ın dıe Horizontale. Sie flie- 
gen Jetzt gut sieben Kilometer hoch. Ihr 
Kurs: Richtung New York City. 

Da meldet sıch dıe Bodenstation und 
gıbt ıhnen ein neues Ziel an: Ronald 
Reagan National Aırport, Washington, 
D.C. 


Emma E. Booker Elementary School, 
Sarasota, Florida, 9.30 Uhr. George 
W. Bush trıtt in der Grundschule vor die 
TV-Kameras und gibt ein erstes öffent- 
liches Statement ab: „Wir hatten eine 
nationale Tragödıe. Zweı Flugzeuge 
sınd ın einer offensichtlich terroristi- 
schen Aktıonın das World Trade Center 
gerast. Dies ıst eine schwierige Zeit für 
Amerika.“ Und der Präsident fügt hın- 
zu, er werde ‚die Kerle zur Strecke 
bringen, die das getan haben“, 

Anschließend lässt er sich zu seinem 
Flugzeug bringen, zu einer VC-25A des 
89th Military Airlift Wing — einer um- 
gebauten Boeing 747. Nur wenn der 
Präsident an Bord ıst, fliegt der Jumbo 
mit der berühmten Funk-Kennung ‚Air 
Force One“. 

An Bord befinden sıch Privaträume 
und eın Bad für den Präsidenten und 
seine Gattin, zweı Konferenzräume, 
von denen einer zu einem Hospital um- 
gebaut werden kann, zwei Küchen, ın 
denen 100 Mahlzeiten gleichzeitig zu- 
bereitet werden können, Räume für 
Mitarbeiter und Leibwächter des Präsı- 
denten, für mitreisende Journalisten und 
dıe 26 Mann Besatzung - sowie 85 Te- 
lefone und diverse Funkgeräte, mit de- 
nen das Flugzeug direkt oder vıa Satel- 
lit praktisch überallhin Kontakt aufneh- 
men kann. Ein fliegendes Weißes Haus. 

Jetzt lassen Geheimdienstler Such- 
hunde ım Jumbo nach versteckten Bom- 
ben schnüffeln. Die Aır Force schicktein 
Jagdflugzeug als Eskorte nach Florida. 


Weißes Haus, Washington, D.C., 9.33 
Uhr. Ein leitender Controller vom Wa- 
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Washington: Eine Boeing 757 hat Kurs 
auf dıe Hauptstadt genommen. Das Weihe Haus 
wird informiert. Das Pentagon nicht 


shington Dulles Airport hat den Secret 
Service über den Kurs der entführten 
Boeing informiert. Mehrere Sıcher- 
heitsbeamte stürmen im Weißen Haus 
das Büro von Richard Cheney. Einer 
ruft: „Wir müssen raus. Wir gehen jetzt 
raus, Sır.“ 

Bevor der Vizepräsident auch nur ant- 
wortenkann, nehmen ıhn die Männer ın 
ihre Mitte und tragen ıhn hinaus. Im 
Laufschritt bringen sie Cheneyüberlan- 
ge Korridore tief unter das Weiße Haus 
bis ın einen langgestreckten schlauch- 
förmıgen Bunker, ins Presidential Emer- 
gency Operations Center. Auch die Sı- 
cherheitsberaterin Condoleezza Rice 
wird einige Zeit später hierher gebracht. 

Sıcherheitskräfte treiben die Mitarbeı- 
ter des Weißen Hauses auf die Straße: 
„Ein Flugzeug komrnt auf uns zu! Lau- 
fen Sıe, blicken Sıe sıch nıcht um!“ 

Niemand informiert die Kongress- 
abgeordneten und deren Mitarbeiter ım 
Kapitol. 

Niemand informiert das Pentagon. 


Ronald Reagan National Airport, 
Washington, D.C., 9.36 Uhr. Der 
kleinste der drei Washingtoner Flughä- 
fen liegt am westlichen Ufer des Poto- 
mac, nur wenige Kılometer südlich des 
Pentagons. Von hier aus ist man mit 
dem Auto ın wenigen Minuten ım Zen- 


trum der Hauptstadt. Ein Controller ım 
Tower ıst von seinem Kollegen vom 
Dulles Airport über ein „fast-moving 
primary target“ informiert worden, über 
ein sıch schnell bewegendes, unıden- 
tıfıziertes Zıelobjekt. 

Jetzt meldet sıch der Controller des 
Reagan-Airports bei der Crew einer C- 
130, einer unbewaffneten Milıtärfracht- 
maschine, dıe kurz zuvor von Andrews 
Aır Force Base abgehoben hat. Er gibt 
den Kurs des Eindringlings durch und 
bittet dıe Pıloten, nachzuschauen, wer 
dort Richtung Washington fliegt. 

Augenblicke später meldet die C-130, 
es sei eine Boeing 757, ım Tiefflug und 
sehr schnell. 

Inzwischen ıst American A,ırlines 
Flug 77 über 850 km/h schnell; die Ma- 
schine fliegt an ihrem Limit. 


Pentagon, 9.38 Uhr. Allan Wallace ist 
dabei, eın Ventil an seinem Feuerwehr- 
wagen zu reparieren, mit dem die Stär- 
ke des Löschschaumes zu regulieren 
ist. Der Wagen steht in der Feuerwache 
des Pentagons, ım Südwestbereich des 
Fünfecks, direkt am Hubschrauberlan- 
deplatz, der an dieser Stelle die Freiflä- 
che vor dem Verteidigungsministerium 
einnimmt. Als der Feuerwehrmann zu- 
fällıg hochblickt, sieht er ein riesiges 
Düsenflugzeug, das mit eingezogenem 


Die Entführer von American Airlines Flug Nummer 77. Ihr Ziel: das Pentagon 





Madsched Mogqed 
Er stammt ebenfalls 
aus Saudi-Arabien 
und hat in Riad 
studiert. Sein Vater, 


Der 29-jährige 
Saudi hat seine 
Pilotenlizenz erst 
nach mehreren Ver- 





Nawaf al-Hazmi 
Der Bruder eines 
saudischen Polizei- 
chefs ist der CIA 
aufgefallen, als er 









Chalid al-Mihdhar 
Auch er wird seit 
Januar 2000 vom 
US-Geheimdienst 
gesucht. In der 


Angeblich der 
Bruder von Nawaf 
al-Hazmi — doch 
womöglich ist 


suchen erhalten. ein Clan-Chef, im Januar2000 mit das eine falsche Flugschule ist der 
Vor dem Anschlag herrscht über ein einem mutmaßli- Identität. Die bei- Saudi wegen 

flog er mit einem Dorf bei Medina chen al-Qaida-Ter-- denteiltensich mangelnder Eng- 
kleinen Flugzeug roristen in Malaysia ein Apartment in lischkenntnisse 
über Washington gesehen wurde New Jersey durchgefallen 





:) Dr 


Fahrwerk ın vielleicht acht Meter Höhe 


dahinrast — genau auf ıhn zu. 

„Lauf!“, ruft er einem Kollegen zu. 
Die beiden Männer schaffen noch ein 
paar Meter, dann ein gewaltiger Krach 
und eine Hitzewelle. Die beiden hech- 
ten unter einen Lieferwagen und retten 
so ihr Leben. 

Als sie wenig später wieder hervor- 
kriechen, ıst alles um sıe herum rauch- 
schwarz. Der Boden brennt, die Bäume 
vor dem Pentagon stehen ın Flammen, 
überall liegen glühendheiße Fetzen 
Aluminium, Menschen schreien in 
Panik. Wallace und sein Kollege has- 
ten zu ihrem Feuerwehrwagen, sprin- 
gen hinein — und merken, dass der Wa- 
gen brennt. Wallace schnappt sich ein 
Funkgerät und meldet der Zentrale der 
Washingtoner Feuerwehr ın Fort Myer, 
dass das Pentagon in Flammen stehe. 


Hanı Handschur mag kein besonders 
guter Pilot gewesen sein, den man nıcht 
einmal eine kleine Privatmaschine mie- 
ten lassen wollte, doch das letzte Flug- 
manöver seines Lebens führt er nahezu 
perfekt aus. Er rast mit über 850 km/h 





aus Westen auf Washington zu und ist 
vielleicht noch 2000 Meter hoch, als er 
das Pentagon sieht - zuhoch, um es dı- 
rekt zu treffen. Er geht ın eine scharfe 
Rechtsschleife und verliert so stark an 
Höhe. Wenige Meter über dem Boden 
schießt er auf den südwestlichen Ge- 
bäuderiegel zu. Die Boeing 757 rollt et- 
was um ihre Längsachse, doch es ge- 
lingt ıhm, sie in der Luft zu halten - bıs 
ins Ziel. 

Ein Flügel streift den Hubschrauber- 
landeplatz, dann prallt die zu diesem 
Zeitpunkt wohl knapp 100 Tonnen 
schwere Maschine zwischen Korridor 
4 und 5 auf den Abschnitt des Penta- 
gons, in dem zu diesem Zeitpunkt rund 
800 Mitarbeiter von Heer und Marine 
untergebracht sınd. Die Kindertages- 
stätte liegt nur einen Gebäuderiegel 
weiter, das Büro des Verteidigungsmi- 
nisters befindet sich am gegenüber- 
liegenden Ende. 

Die Boeing platzt in einem 15 bis 20 
Meter hohen Feuerball auseinander, 
dann erschüttern weitere, schwächere 
Explosionen das Gebäude. Eın 30 Meter 
tiefer Riss — von den Ringen E bis B des 


Als die Boeing 

- 757 der American 
Airlines sich in 

= die Südwestseite 
des US-Verteidi- 
gungsministeriums 
bohrt, sterben 
an Bord 64 Men- 
schen. Mehr als 
100 kommen in den 
Büros und Fluren 
des Pentagons 
ums Leben 


Bauwerks -klafft im Pentagon. Dichter 
Rauch quillt aus dem aufgerissenen 
Bauwerk. 

Womöglich wäre der Schaden noch 
verheerender, wenn Handschur nicht 
auf den einzigen der fünf Gebäude-Rie- 
gel gezielt hätte, der gerade renoviert 
worden ist. Anfang der neunziger Jahre 
war das Pentagon baulıch derart herun- 
tergekommen, dass 1991 beim Löschen 
eines Brandes dıe Wasserleitungen ge- 
brochen waren, sich über 34 Millionen 
Liter Wasser ins Gebäude ergossen hat- 
ten und beinahe das Kommandozen- 
trum der Aır Force lahm gelegt worden 
wäre — zu einer Zeit, ın der gerade die 
ersten Luftschläge gegen den Irak ge- 
führt wurden. 

Im Rahmen eines auf 15 Jahre ange- 
legten und mindestens drei Milliarden 
Dollar teuren Renovierungsprogramms 
werden seither alle fünf Abschnitte des 
Pentagons nacheinander renoviert. Am 
Südwestriegel ist damit begonnen wor- 
den: Fünf Zentimeter dicke Panzerglas- 
fenster (zum Stückpreis von 10 000 
Dollar) ersetzen die alten Scheiben. 
Stahlrahmen verstärken den Beton, 
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zwischen dıe Träger werden extrem 
reißfeste Netze aus Kevlar gespannt, 
die eventuell herumfliegende Trümmer 
auffangen sollen. Neue Sprinkler und 
Feuerschutztüren sind eingebaut wor- 
den. Die Arbeiten in diesem Gebäude- 
abschnitt sind so gut wie fertig, ın fünf 
Tagen sollten die letzten Handgriffe ge- 
tan sein. 

Diese Renovierung rettet jetzt Dutzen- 
de, wenn nicht Hunderte Menschenle- 
ben. Wer direkt in der vom Flugzeug ge- 
schlagenen Schneise arbeitet, hat zwar 
keine Chance. Die außen liegenden 
Räume werden zerschmettert. Selbst die 
extrem wiıderstandsfähigen „black bo- 
xes“ der Boeing, dıe Flugdatenschrei- 
ber, deren Daten sogar dann erhalten 
bleiben, wenn ein Flugzeug ın zehn Ki- 
lometer Höhe von einer Bombe zerris- 
sen wird, werden völlig zerstört. 

Eine Feuerwalze fegt für einen ver- 
heerenden Moment durch die unmittel- 
bar anschließenden Bereiche. Später 
werden Bergungsmannschaften ver- 
kohlte Leichen an schwarz verbrannten 
Schreibtischen sitzen sehen -— mumifi- 
ziert durch eine schockartige Hitzewel- 
le -, während nur wenige Zentimeter da- 
neben ein aufgeschlagenes Buch nahezu 
unbeschädigt auf einem Regal liegt. 
(Gerüchten nach soll es eine Bibel sein, 
tatsächlich ist es ein Wörterbuch.) 

Doch schon wenige Meter weiter ha- 
ben die Menschen die Chance, dem In- 
ferno zu entkommen. Dick Reed, ein 
Haushaltsexperte der Navy, hat gerade 
sein Büro verlassen, um ın einem Raum 
im Stockwerk darüber das Drama von 
New York am TV-Gerät zu verfolgen, 


23000 Menschen 


als die Boeing 757 praktisch genau un- 
ter seinen Füßen in sein Office kracht. 
Reed flüchtet unversehrt. 

Sheila Moody ist eine ältere Dame, 
die sich noch einmal um einen neuen 
Job bemüht hat. Heute ist ıhr erster Tag 
als Buchhalterin im Pentagon, E-Ring, 
Corridor 4, Ist floor, Room 472 — genau 
neben der Einschlagstelle. Sie hört ein 
Rauschen und Pfeifen, dann fegt ein ge- 
waltiger Luftzug durch den Raum. Für 
einen winzigen Augenblick scheint al- 
les ın Flammen zu stehen. Als Sheila 
Moody sıch von ıhrem ersten Schock 
erholt hat, sieht sıe ihre Hände brennen. 
Sıeschüttelt die Flammen aus, während 
rund herum das Gebäude ın dunklem 
Qualm versinkt. Momente später hört 
sıe jemanden in der Nähe, doch sie kann 
nichts erkennen. Damit der Mann sie 
findet, klatscht sıe ın die Hände. Er ent- 
deckt sıe und führt sıe hinaus. 

Tom Seibert, der Computerspezialist, 
der das Pentagon noch Minuten zuvor 
für das „nächstbeste Ziel“ der Terroris- 
ten gehalten hat, hört die Explosion. 
Flammen lodern auf dem Flur, die 
Decke stürzt teilweise ein. Alle ım 
Raum werfen sich zu Boden. Dann ruft 
jemand: „Evakuieren! Evakuieren!“ 
Seibert folgt den anderen nach draußen. 

Der Arzt Matt Rosenberg, der inzwi- 
schen seinen Notfallplan über das Ver- 
halten nach einem Flugzeugabsturz bei- 
seite gelegt hat, um einen Patienten zu 
behandeln, spürt die Wucht der Explo- 
sıon. Ein Navy-Offizier stürzt herein: 
„ Verwundete im Innenhof!“ 

Rosenberg rennt hinaus, Richtung 
Zentrum des Pentagons. In den Korri- 


doren fliehen Hunderte Menschen in 
die entgegengesetzte Richtung, nach 
draußen. Blaues und weißes Strobo- 
skoplicht, Sirenengeheul und Lautspre- 
cherdurchsagen treiben zur Eile an. Ro- 
senberg schiebt sich durch die Menge 
und schreit: „Platz da!“ 

Schließlich steht er im Innenhof. Aus 
dem gegenüberliegenden Gebäuderie- 
gel, über dem dichter Rauch steht, tau- 
meln Verwundete. Rosenberg hat eine 
chirurgische Schere dabei, ein Stetho- 
skop, eine Taschenlampe und ein Funk- 
gerät — er braucht nicht sehr lange, um 
zu begreifen, dass er mit dieser Notfall- 
ausrüstung lächerlich hilflos ist. 

Mit dem Funkgerät meldet er sich ın 
der Pentagon-Klinik: „Ihr müsst ‚Mas- 
cal‘ ausrufen!“ Das Codewort für einen 
besonderen Notfall - „mass casualties“, 
„sehr viele Opfer“. 


Und doch ist das Leid ın Washington 
überschaubarer als in New York, ob- 
wohl ım Pentagon etwa ebenso viele 
Menschen arbeiten wie in einem Turm 
des World Trade Centers. Das Verteidi- 
gungsministerium ist nicht nur massiv 
verstärkt worden, der Gebäudekomplex 
ist vor allem flach. Wegen Stahlman- 
gels während der Bauzeit im Zweiten 
Weltkrieg wurden zunächst nıcht ein- 
mal Aufzüge installiert, stattdessen füh- 
ren Rampen von Stockwerk zu Stock- 
werk. Die Agonie der Eingeschlosse- 
nen von New York, die Hilflosigkeit der 
Retter bleiben Matt Rosenberg und sei- 
nen Kollegen erspart. 

Das Pentagon verfügt über eine eige- 
ne Feuerwehr und ein eigenes Kranken- 























arbeiten im Pentagon. 
Das Gebäude liegt 
westlich von Washing- 
ton und ist eine Hoch- 
sicherheitszone, doch 
niemand hat mit einem 
solchen Angriff aus der 
Luft gerechnet. Nicht 
eine einzige Flugabwehr- 
rakete ist am Verteidi- 
gungsministerium zu 
dessen Schutz statio- 
niert, als die Boeing 757 
von den Hijackern in die 
Südwestseite des Bau- 
werks gelenkt wird 
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ze 


Auch der Verteidigungsminister stürzt ın 
den Innenhof, um zu helfen. Ein Zeichen von 
Mut - weniger von politischer Klugheit 


haus. Und viele Militärs haben Grund- 
kenntnisse über das Verhalten im Ka- 
tastrophenfall. Unverzüglich dringen 
Helfer über die Korridore 3 und 4 zur 
Unglücksstelle vor. Viele - vom Gene- 
ral bis zum einfachen Mitarbeiter - bil- 
den am B-Ring eine Menschenkette, 
die sich daran macht, Trümmer weg- 
zuräumen, um verschüttete Kollegen zu 
bergen. Nasse T-Shirts schützen not- 
dürftig vor dem beißenden Qualm. 

Alle arbeiten mit bloßen Händen. ‚30 
Mann brauchten 30 Minuten, um einen 
Verschütteten fünf Meter weit bis zur 
nächsten Tür zu schleppen“, kommen- 
tiert ein Major der Marines später die 
Sıtuation. Aber sıe bringen den Mann 
so In Sicherheit. 

Die Verletzten werden in den Innen- 
hof getragen und dort von den Medı- 
zinern versorgt. Auch sind Feuerweh- 
ren und Rettungsteams aus Washington 
und dem nördlichen Virginia schnell 
am Ort. Die Opfer werden durch den 
südlichen Haupteingang hinaustrans- 
portiert und ın ein Krankenhaus gefah- 
ren. In den langen Korridoren kämpfen 
Feuerwehrmänner sich zum Brand- 
herd vor. 

Und obwohl um 10.10 Uhr weitere 
Decken ım getroffenen Bereich ein- 
stürzen, obwohl die Retter ıhre Arbeit 





zweimal unterbrechen müssen, um 
Schutzräume aufzusuchen, da fälschli- 
cherweise erneut Fliegeralarm gegeben 
wird, gelingt es der Feuerwehr, den 
Schaden auf dıe Bürotrakte unmittelbar 
an der Eıinschlagstelle zu begrenzen. 

Auch Verteidigungsminister Donald 
Rumsfeld ıst aus seinem Büro gestürzt, 
um ım Innenhof zu helfen. Ein Zeugnis 
persönlichen Mutes, wenn auch, ın die- 
ser Krise, nıcht gerade politischer 
Klugheit. Erst nach rund einer Viertel- 
stunde schaffen es seine Mitarbeiter, 
ihn ın den Bunker unterhalb des Penta- 
gons zu bringen. 

Von da an ist das Verteidigungsmi- 
nisterium wieder einsatzfähıg — und da- 
mit, obwohl als einziges Bauwerk ın 
Washington getroffen, um vieles besser 
organisiert als so ziemlich alle anderen 
Institutionen ın der Hauptstadt. 


Kapitol, 9.38 Uhr. Trent Lott, der 
Führer der republikanıschen Minder- 
heit ım Senat, arbeitet in seinem Büro 
an einem kurzen Statement zu den Ter- 
roranschlägen von New York. Als er 
einen dumpfen Knall hört, blickt er 
auf — und sıeht aus seinem Office-Fens- 
ter dichten Qualm aus dem Pentagon 
aufsteigen. Lott springt auf, ruft seine 
Mitarbeiter und Leibwächter zusam- 
men und verlässt das Ka- 
pitol. Fassungslos sieht 
er, dass dıe Polizei noch 
immer Touristen in das 
Gebäude lässt. Erst Miı- 
nuten später holen Leu- 
te_®vom Secret Service 
„wichtige“ Kongressab- 
geordnete ab — etwa den 
Sprecher des Reprä- 
sentantenhauses Dennis 
Hastert, der gemäß der 
Verfassung automatisch 
Staatsoberhaupt der USA 
wäre, wenn Präsident und 
Vizepräsident, aus wel- 
chen Gründen auch ım- 
mer, ausfallen sollten. 


Alle werden eilig in „sichere Häuser“ 
gefahren, unauffällige Wohngebäude, 
Büros und sogar Feuerwachen irgend- 
wo ın Washington, Virginia und Mary- 
land, in denen besonders geschützte 
Telefonverbindungen eine Kommuni- 
katıon auch ın Krisenzeiten garantieren 
sollen. 

Alarm aber wırd ım Kapitol nie gege- 
ben, niemand setzt den Evakuierungs- 
plan um - was allerdings auch schwie- 
rig gewesen wäre, denn viele Fluchtan- 
weisungen sind veraltet. Als die Polizei 
endlich das Gebäude räumen lässt, fragt 
ein Mitarbeiter einen Officer nach dem 
besten Weg aus dem Kapitol. 

„Ihr Problem“, antwortet der Polizist. 


Federal Aviation Administration, 
9.38 Uhr. In der Regierungsbehörde, 
die von Washington den zivilen ame- 
rikanischen Luftverkehr überwacht, 
herrscht trotz der Entführungen und der 
Katastrophe von New York noch Büro- 
alltag. Erst nach dem Feuer ım Pen- 
tagon fordert eine Lautsprecherdurch- 
sage die Angestellten auf: „Studieren 
Sie Ihr Sicherheitshandbuch.“ 

In diesem Handbuch, von dem eın 
Exemplar in allen Schreibtischen liegt, 
erfährt jeder, ob seine Position „essen- 
ziell“ ıst. Dann nämlich muss er ın 
seinem Büro bleiben — während alle 
anderen nach Hause gehen. 

Zwei Minuten später gibt die FAA be- 
kannt, alle US-Flughäfen seien ab so- 
fort gesperrt. Jedes Flugzeug muss 
auf dem nächstgelegenen Airport lan- 
den. Der zıviıle Luftverkehr wırd, zum 
erstenmal in der amerikanischen Ge- 
schichte, komplett eingestellt. Aller- 
dings wird es, bei über 4000 Flug- 
zeugen am Hımmel, rund dreieinhalb 
Stunden dauern, ehe die Controller 
auch die letzte Maschine zu Boden ge- 
leitet haben. Um 10.24 Uhr ordnet die 
FAA an, dass alle internationalen Flüge 
Richtung USA entweder umkehren 
oder ın Kanada landen müssen. Somit 
wirkt sıch die Isolierung des amerikani- 
schen Luftraumes praktisch auf alle 
großen Flughäfen der Welt aus. 


Emergency Management Center 
Washington, Reeves Municipal Cen- 
ter, 14th/U Street NW, gegen 9.45 
Uhr. Washingtons Bürgermeister An- 
thony A. Williams fühlte sıch an die- 
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sem Tag nicht gut und ist noch ın 
seinem Haus ın der Nähe des Water- 
gate-Komplexes, als die Boeing in das 
Pentagon prallt und auch sein Haus 
erzittern lässt. Sein Leibwächter rät 
ihm, die Stadt zu verlassen, doch Wil- 
lıams fährt ins Emergency Manage- 
ment Center der Stadtverwaltung. 
Dass er dort ankommt, ist so ziem- 
lich die einzige städtische Notfallmaß- 
nahme, dıe ın den nächsten Stunden 
funktioniert. 

Die rund 30 Männer und Frauen in der 
Notverwaltung sind überfordert. Ihr 
Leiter befindet sich auf einer Konferenz 
kommunaler Sicherheitsplaner aus den 
ganzen USA ın Big Sky, Montana. Ei- 
nes der Themen: die Bedrohung durch 
Terroranschläge. 

Obwohl die US-Hauptstadt seit Jah- 
ren als potenzielles Ziel von Attentätern 
gilt, existiert kein Plan für den Fall 
eines Anschlags. Es gibt weder Anwei- 
sungen, welche Polizeioffiziere sıch 
im Notfall an welchen Positionen ein- 
zufinden haben, noch darüber, welche 
Straßen als Rettungswege freigehalten 
werden müssen. 

Zwar gıbt es das Washington Area 
Warning System, das auch in Friedens- 
zeiten häufig getestet worden ist: Es 
verbindet dıe Notfallmanager mit allen 
Radiostationen der Region. So kann der 
Bürgermeister ın kürzester Zeıt die Be- 
völkerung informieren - theoretisch. 

Doch als die Boeing ın das Pentagon 
kracht, denkt niemand daran, das Sy- 
stem zu aktivieren. Bald laufen Gerüch- 
te auf den Straßen der Hauptstadt um: 
Feindliche Flugzeuge über Washington! 
(Es sind die fortlaufend auf dem Rea- 
gan National Airport landenden Ma- 
schinen.) Autobombe vor dem Außen- 
ministerium! Das Kapitol ist von einem 
Flugzeug getroffen! Die Mall - der lang- 
gestreckte Park zwischen Kapitol, Wei- 
ßem Haus und Potomac River - steht ın 
Flammen! 

Binnen weniger Minuten wollen Tau- 
sende das Stadtzentrum verlassen - ım 
Auto. Bald sind sämtliche Straßen ın 
allen Richtungen verstopft. 

Die Metro — Washingtons schnelle, 
saubere, effiziente U-Bahn, deren Ver- 
bindungen bis weit ins Umland rei- 
chen - funktioniert tadellos und nach 
Fahrplan, doch nıemand sagt es der 
Bevölkerung. 
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Als die Regierung schließlich alle ıhre 
Gebäude evakuiert, schwärmen 180 000 
Bundesangestellte auf die Straßen. Au- 
ßerdem ordnet die Regierung an, dass 
die 14th-Street- und die Arlington- 
Memorial-Brücken über den Potomac 
für stadteinwärtigen Verkehr gesperrt 
werden. Zweı Maßnahmen, von denen 
die Notfallmanager der Hauptstadt aus 
dem Fernsehen erfahren. 

Um 10.16 Uhr schickt ein Mitarbeiter 
des Emergency Management Centers ei- 
ne E-Mail an sämtliche Angestellten der 
Stadtverwaltung überall ın Washington: 
„Evakuieren Sie Ihre Gebäude jetzt!“ 

Der Vorgesetzte jenes Mitarbeiters 
aber meint, das würde das Durcheinan- 
der auf den Straßen noch vergrößern. 
Und dann gäbe es niemanden mehr, der 
in der Stadt noch so etwas wıe eine Öf- 
fentliche Ordnung aufrecht erhält. Also 
geht vier Minuten später eine neue E- 
Mail raus, mit der Anweisung an alle 
Mitarbeiter, auf jeden Fall an ıhren Plät- 
zen zu bleiben. 

Dabei wird es immer schwieriger für 
das Notfall-Center, überhaupt Kontakt 
mit der Außenwelt zu halten. Sämtliche 
Telefonverbindungen sınd überlastet. 
Zwar hat die Stadtverwaltung eigens 
zehn satellitengestützte Mobiltelefone 
angeschafft. Aber alle zehn liegen in eı- 
nem Schrank ım Emergency Manage- 
ment Center - und keine Feuerwache, 
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In der Notfallzentrale unter dem Weißen Haus treffen sich Vizepräsident 


kein Krankenhaus, keine Polızeistation 
verfügt über eines davon. 

Die Krankenhäuser der Hauptstadt 
immerhin reagieren sofort. Um die Ar- 
beit besser zu koordinieren — etwa um 
sich über dıe Vorräte an bestimmten 
Medikamenten oder Blutkonserven zu 
informieren -, halten alle Hospitäler 
ständigen Funkkontakt. Nur ın der städ- 
tischen Gesundheitsbehörde weiß nıe- 
mand etwas davon - dort steht keın 
Funkgerät. 


State Department, gegen 9.45 Uhr. 
Der stellvertretende Außenminister 
Richard Armitage konferiert noch ım- 
mer mit Terror-Experten. Jemand tritt 
hinter FBI-Direktor Richard Mueller 
und flüstert ihm etwas zu. Darauf ver- 
kündet der: „Das Pentagon ist von ei- 
nem Flugzeug attackiert worden!“ 

Alle Anwesenden blicken auf Armi- 
tage. Der, entweder extrem selbstbe- 
herrscht oder schlicht unfähig, den 
Ernst der Situation zu begreifen, ordnet 
ım ruhıgsten Tonfall an: „Lassen Sıe dıe 
Sıcherheitsmaßnahmen außerhalb des 
Gebäudes verstärken.“ 

Darauf ein Mitarbeiter: „Wir sollten 
vielleicht daran denken, so schnell wıe 
möglıch von hier zu verschwinden.“ 

Erst jetzt befiehlt Armitage dıe Eva- 
kuierung des Außenministeriums. Alle 
wichtigen Leute sollen sıch ım Foreign 
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Cheney (rechts), Sicherheitsberaterin Condoleezza Rice (sitzend Mitte) und Karen 
Hughes (stehend links), enge Vertraute von George Bush 




















Order des Secret Service an 
»Hooligan Flight«: »Verteidigen Sie das 
Weiıbe Haus. Um jeden Preis« 


Service Institute ın Arlıngton treffen, 
einer außenpolitischen Forschungsins- 
titution - die sıch ın der Nähe des Pen- 
tagons befindet. 

Doch die meisten Experten des Außen- 
ministeriums bleiben ım Chaos auf Wa- 
shingtons Straßen stecken. Die Spitzen- 
diplomaten des Near East Bureau, jener 
Abteilung, dıe für Arabien und den Mitt- 
leren Osten zuständig und folglich im- 
mer wıeder mit Terrorfragen beschäftigt 
ist, versammeln sich ım Schatten unter 
einem Baum an der 22nd Street, fast di- 
rekt vor dem State Department. Ihre 
Verbindung zur Außenwelt ıst ein Tele- 
fon in einem nahen Lebensmittelladen 
- sofern es ım überlasteten Netz über- 
haupt funktioniert. 

Das Außenministerium der einzigen 
Supermacht der Erde hat sich selber für 
Stunden paralysiert. 


Weißes Haus, Presidential Emergen- 
cy Operations Center, gegen 9.50 Uhr. 
Dick Cheneys Herz hält dem Druck 
stand. Es ist der Vizepräsident, der ın 
den nächsten Stunden Amerika führt - 
wenn auch versteckt ın seinem Bunker, 
unsichtbar für dıe Bevölkerung. Er hat, 
zum Beispiel, die Evakuierung des Ka- 
pitols angeordnet. Und er informiert per 
Telefon den Präsidenten ın Florida. 
Cheney berät mit ihm die notwendigen 
Schritte, schlägt vor, was Bush in sei- 
nem nächsten Öffentlichen Statement 
sagen soll. Und vor allem: Da niemand 
weiß, was noch folgt, drängt Cheney 
seinen Präsidenten, auf keinen Fall so- 
fort nach Washington zurückzukehren. 
Bush soll sıch auf Basen der Aır Force 
ın Sicherheit bringen, bis sich dıe Lage 
geklärthabe. 

Der Präsident, erst seit wenigen Mo- 
naten ım Amt, außenpolitisch weder 
erfahren noch sonderlich interessiert, 
lässt sıch stark von seinen engen Bera- 
tern beeinflussen. Er tut, was Cheney 
rät. Er flıeht. 

Um 9.57 Uhr verlässt die Aır Force 
One Florida mit unbekanntem Ziel. 


Was milıtärısch durchaus sinnvoll 
erscheint, ist politisch zumindest un- 
glücklich. Dick Cheney und die Si- 
cherheitsberaterin Condoleezza Rice ım 
Bunker unter dem Weißen Haus, Ver- 
teıdıgungsminister Donald Rumsfeld 
ım Bunker unter dem brennenden Penta- 
gon, Außenminister Colin Powell 
irgendwo in Südamerika und der Prä- 
sıdent selbst an Bord von Aır Force One, 
dıe auf geheimem Kurs über die USA 
rast: Alle stehen zwar ständig ın Telefon- 
und Funkkontakt und geben ihre Anwei- 
sungen - doch alle sınd unsichtbar. 

In den Stunden ıhrer größten Krise seit 
zumindest einem halben Jahrhundert 
präsentiert sich die einzige Supermacht 
der Erde dem eigenen Volk und der 
ganzen Welt als weithin führungslos. 


Washington, D.C., 10.08 Uhr. Männer 
des Secret Service patrouillieren mit au- 
tomatischen Waffen ım Lafayette Park 
unmittelbar nördlich des Weißen Hau- 
ses. An der Ecke Constitution Avenue/ 
14th Street, einen Block südöstlich des 
Weißen Hauses, versuchen mehrere Kin- 
dergärtnerinnen, ıhre evakuierten klei- 
nen Schützlinge beisammenzuhalten. 
Auf allen Straßen Stau. 

Mehrere Generäle rufen aus dem Pen- 
tagon ıhre Frauen und Kinder an und 
verbieten ıhnen, ın den nächsten 36 
Stunden Leitungswasser zu trinken - es 
könnte von Gift verseucht sein. Ein 
Sıcherheitsbeamter sitzt tatenlos auf 
einer Bank vor einem Regierungsge- 
bäude. Bei der Evakuierung hat man 
ihn ausgesperrt. Nun weıß er nıcht, ob 
noch jemand ın dem Gebäude ıst. Die 
Hauptstadt steht am Randder Hysterie. 


Washington, D.C., 10.10 Uhr. Die drei 
F-16-Kampfjets des Jagdgeschwaders 
„Happy Hooligans“ kreisen seit 20 Mi- 
nuten über der Hauptstadt. Sie hatten, 
noch bevor sie Washington erreicht ha- 
ben, von der Bodenstation das Code- 
sıgnal für einen militärischen Notfall be- 
kommen. Wenig später dann vom Boden 


dıe unglaubliche, die nıederschmettern- 
de Frage: „Hooligan Flight, können Sıe 
bestätigen, dass das Pentagon brennt’? 

Die drei Piloten können bestätigen. 
Und während sıe über Washington krei- 
sen, kommt der nächste, noch beunru- 
higendere Funkspruch. 

Ein Mann meldet sıch, der sich als 
Mitarbeiter des Secret Service ıdentifi- 
ziert und dann knapp befiehlt: „Ich will, 
dass Sıe das Weiße Haus um Jeden Preis 
verteidigen.“ 

Noch nie ist in den USA eine Pas- 
sagiermaschine von einem Militärflug- 
zeug abgeschossen worden. Zwar stei- 
gen Jäger auf, wenn sich eın Jet nicht an 
dıe Anweisungen der Controller hält 
und, beispielsweise, ın einen für den 
normalen Flugverkehr gesperrten Luft- 
raum eindringt. Doch die Regeln der Aır 
Force sehen vor, dass ıhre Piloten auf 
keinen Fall sofort schießen. Zuvor müs- 
sen der Verteidigungsminister und der 
Präsident informiert werden. Und nur 
der Präsident hat das Recht, äußers- 
tenfalls einen Abschussbefehl zu geben. 

Diese Regel basıert auf der Annahme, 
dass Passagiermaschinen von der Aır 
Force stets so rechtzeitig abgefangen 
werden, dass Politikern und Militärs vor 
dem Schießbefehl Zeit bleibt, um alter- 
native Optionen (den Piloten des Zivil- 
flugzeugs etwa durch Warnschüsse zu 
alarmieren) auszuprobieren. 

Diese Regel gilt an diesem Tag offen- 
sichtlich nicht mehr. Präsident Bush hat 
deshalb befohlen, alle außer Kontrolle 
geratenen Passagiermaschinen sofort 
abzuschießen. Richard Cheney hat ıhn 
zu dieser weitreichenden Anordnung 
gedrängt. So erhalten die drei F-16 über 
der Hauptstadt nun Order, jedes Flug- 
zeug anzugreifen, das sich dem ge- 
sperrten Luftraum über Weißem Haus 
und Kapitol nähert. 

Und tatsächlich rast eine Maschine 
aus Westen heran. 


An Bord ıst John Ashcroft, der US- 
Justizminister. Er sollte ım Mittleren 
Westen der USA eine Rede halten, hat 
sich aber sofort zum Rückflug nach 
Washington entschlossen, nachdem er 
von dem ersten Anschlag ın New York 
erfahren hat. 

Bei Davıd Clemmer, dem Piloten der 
Maschine, meldet sıch plötzlich eın 
Controller: „Landen Sıe sofort, oder Sıe 
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rıskieren, von der Air Force abgeschos- 
sen zu werden.“ 

Clemmer ruft Ashcrofts Leibwächter 
ins Cockpit. „Well, Larry“, sagt er dem 
FBI-Mann, ‚wir stecken ın der Klem- 
me. Die Regeln, die Sıe und ich gelernt 
haben, sind nichts mehr wert.“ 

Der Pilot informiert den Controller, 
dass er den amerikanischen Justizmi- 
niıster an Bord habe und unbedingt in 
Washington landen müsse. Und der 
Controller gıbt den Flug frei. 

Doch Clemmer, einehemaliger Kampf- 
pilot mit Vietnam-Erfahrung, hat ein 
flaues Gefühl. Wird der Controller auch 
die Air Force informieren? Und selbst 
wenn: Werden die Militärs wirklich die 
Freigabe durch einen Zivilisten akzep- 


United Airlines Flug 93, 


UA 93 hatte um 8.01 Uhr in Newark 
nach San Francisco abheben sollen. 
Doch die Boeing 757 geriet in einen Stau 
‚wartender Maschinen vor der Runway 
und startete erst um 8.42 Uhr - zu die- 
sem Zeitpunkt war American Airlines 
Flug 11 bereits seit 29 Minuten ın der 
Gewalt der Hijacker und nur noch fünf 
Minuten vom Nordturm des World Trade 
Centers entfernt; zu dıesem Zeitpunkt 
rannten die Hijacker ın United Airlines 
Flug 175 gerade durch dıe Gänge nach 
vorn, um das Cockpit zu stürmen. 

Kurz nach 8.53 Uhr erhielten die Pilo- 
ten Jason Dahl und Leroy Homer eine 
Warnung von einem United Airlines 
Flight Dispatcher am O’Hare Airport ın 
Chicago. Dieser schickte nach den ers- 
ten Meldungen über entführte Maschi- 
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Die Entführer von Flug UA 93. Mögliches Ziel: das Weiße Haus 
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tieren? Schließlich kommt ıhm eine 
Idee: Der beste Schutz gegen einen 
Kampfjet ist ein anderer Kampfjet. 

Clemmer erbittet von der Bodenstation 
eine Jagdflieger-Eskorte für den Justiz- 
minister. Und tatsächlich taucht wenige 
Minuten später eine Militärmaschine auf, 
dıe sie bis nach Washington begleitet. 


Doch womöglich hätten die drei Jagd- 
flugzeuge von der Langley Aır Force 
Base, dıe über Washington kreisen, an 
dıesem Tag doch noch schießen müssen 
— wenn nicht ein paar Geschäftsleute, 
den sıcheren Tod vor Augen, ein Passa- 
gierflugzeug, die vierte entführte Ma- 
schine an jenem 11. September, weit vor 
deren fatalem Ziel gestoppt hätten. 


10.10 Uhr 


nen per Funk eine Textmeldung an alle 
von ıhm betreuten Flugzeuge, die in 
deren Cockpit wie eine E-Mail grün auf 
einem kleinen schwarzen Bildschirm 
aufleuchtete: „Beware cockpit incur- 
sıon.““ — „Achtung vor Eindringlingen 
ım Cockpit.“ 

Auf Knopfdruck wird auf dem Cock- 
pit-Monitor ein Tastaturfeld eingeblen- 
det, auf dem die Piloten die Antwort 
eintippen und absenden können: „Con- 
firmed.“ — „Bestätigt.“ Auch von UA 
93 kam die Bestätigung. 

Um 9.28 Uhr, die Boeing befand sich 
ungefähr in der Höhe von Cleveland, 
stürmte Sıad Jarrahi, der Pilot der Hı- 
jacker, mit drei Komplizen das Cockpit 
und verletzte dıe Piloten. Die Boeing 
stieg vom zugewiesenen Flight Level — 
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Ahmed al-Nami 
Der 26-jährige Dieser Attentäter al-Haznawi Der 23-Jährige 
Libanese erklärtin benutzt den Namen Der 20-Jährige ist stammt aus Saudi- 
einem Abschieds- eines saudischen mit einem saudi- Arabien. Nach Aus- 
briefanseineFreun- Piloten, dem der arabischen Passin sage seines Vaters 
din: »Du solltest Pass gestohlen wor- dieUSAeingereist. hat er vor 15 Mona- 
ganz stolz darauf den ist. Seinem Ver- Er wohnt zusam- ten sein Studium ab- 
sein... allewerden mieter inNew Jer- men mit Siad gebrochen und ist 
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sey erzählt er, dass 
er bei einer Phar- 
mafirma arbeite 


Jarrahi in Lauder- 
dale-by-the-Sea 


seither verschwun- 
den - offenbar nach 
Florida 


der Reiseflughöhe — von 35000 Fuß 
binnen zwei Minuten auf 37200 Fuß, 
änderte den Kurs von West nach Süd- 
osten, stieg weiter auf 40 700 Fuß, rund 
12400 Meter. Anschließend ging sıe 
wieder um 1000 Fuß herunter - und das 
Transpondersignal fiel aus. Die Boeing 
757 vollendete eine scharfe Linkskurve 
und flog jetzt Richtung Südost — genau 
auf Washington zu. 

Der Fluglotse ım Cleveland Control 
Center hörte eine seltsame Meldung: 
„Es ıst eine Bombe an Bord. Hier 
spricht der Kapitän. Wir kehren zum 
Flughafen zurück.“ Der Mann sprach 
schlechtes Englisch. 

Während der Controller versuchte, 
den Funkkontakt mit UA 93 wieder 
aufzunehmen, brach Hektik ım Kon- 
trollzentrum aus: Auch dort war eine 
Bombendrohung eingegangen. Um 
9.40 Uhr kam dann auch noch die Order 
der FAA, den gesamten Luftraum der 
USA für den Zivilverkehr zu sperren. 
Eilig wurden nun in den Sektoren von 
Cleveland die Flugzeuge zu den nächs- 
ten Landeplätzen dirigiert. 

So meldeten die Controller der FAA 
erst um 9.43 Uhr ıhre Vermutung, dass 
auch UA 93 entführt worden sein könn- 
te. Etwas später ergänzen sıe, dass die 
Maschine vermutlich ın nur noch rund 
2300 Meter Höhe dahinrase. 


Wieder sind es die Passagiere, die per 
Telefon das Drama der letzten Flugmi- 
nuten erhellen. Neben den vier Entfüh- 
rern und den sıeben Besatzungsmitglie- 
dern sınd nur 33 Frauen und Männer an 
Bord - und eine hat diesen Flug nicht 
einmal gebucht. Die 36-jährige Lauren 
Grandcolas aus San Rafael, nördlich 
von San Francisco, war bei der Beerdi- 
gung ihrer Großmutter in New Jersey. 
In Newark ist es ıhr gelungen, auf diese, 
die frühere Maschine zu kommen. Lau- 
ren Grandcolas ist ım zweiten Monat 
schwanger. 

Sıe kann ıhren Mann nicht erreichen, 
aber spricht auf seinen Anrufbeantwor- 
ter. Die Stimme von Lauren Grandcolas 
klingt ganz ruhig, als ıhr Mann sıe spä- 
ter abhört: „Jack? Jack, heb ab. Lieb- 
ling, heb ab. Ich ruf dich nur an, um dir 
zu sagen, dass ıch dich liebe und es 
nıcht erwarten kann, dich wiederzuse- 
hen. Da gıbt es ein kleines Problem mit 
unserem Flugzeug, doch mir geht es 


Anruf aus UA Flug 93: »Wir werden 
etwas unternehmen. Ich weiß, dass ıch hıer 
nicht lebend herauskomme« 


gut, ıch bin in Ordnung. Bitte sag mei- 
ner Familie, dass ıch sıe liebe.“ 

Todd Beamer, Managerbei einer Soft- 
warefirma, ist unterwegs zur Firmen- 
zentrale ım Silicon Valley. Der 32-Jähri- 
ge lebt mit seiner Frau Lisa ın Granbury, 
New Jersey. Das Paar hat zweı Söhne, 
drei und eın Jahr alt, und erwartet ım Ja- 
nuar sein drittes Kind. 

United Airlines hat seine Flugzeuge 
mit „Airfones“ ausgestattet, Telefonen 
ın der Rückenlehne des jeweiligen 
Vordersitzes, mit denen man auch 
während des Fluges Gespräche führen 
kann. Wen Beamer anrufen will, bleibt 
unbekannt. Als er zur Bezahlung seine 
Kreditkartennummer eingibt, wird sıe 
von der Telefongesellschaft aus irgend- 
einem Grund nicht akzeptiert — und 
Beamer wird automatisch zu einem 
Operator durchgestellt: 

Zu Lisa D. Jefferson, Supervisor ım 
Kundenzentrum der Telefongesell- 


schaft Verizon ın Oakbrook, Illınoıs. 


Der Manager erzählt — wie andere 
Opfer auch, die zur gleichen Zeit aus 
der Maschine telefonieren — von drei 
Terroristen. Sıe hätten einen Passagier 
niedergestochen; andere seien ın der 
Business-Class zusammengetrieben 
worden, dıe meisten befänden sıch ım 
Heck, bewacht von jemandem, der 
eine Kiste trage und behaupte, darin 
seı eine Bombe. Beide Piloten seien 
verletzt. 

Beamer spricht ganz ruhig. Nur ein- 
mal wırd er lauter: „O mein Gott, wır 
gehen runter! Nein, wir fliegen nur eine 
Kurve.“ Er gıbt Lisa Jefferson die Num- 
mer seiner Frau und bittet: „Sagen Sie 
ihr, dass ıch sıe und die Jungs liebe.“ 

Von seiner Gesprächspartnerin erfährt 
er, dass zweı entführte Maschinen ın 
das World Trade Center gekracht sınd. 
In diesem Moment weıß Beamer, dass 
die Hijacker ıhn und seine Leidensge- 
fährten nıcht entführen, sondern ın den 
Todreißen wollen. 


Die Boeing 757 verfügt, anders als 
dıe 767 mitihrem deutlich geräumige- 
ren Rumpf, nicht über zwei Mittelgän- 
ge, sondern nur über einen. Beamer und 
vier oder fünf weitere kräftige Männer 
ım hinteren Bereich des Flugzeuges be- 
schließen trotzdem, ıhre Entführer ‚‚an- 
zufallen“, wıe der Manager Lisa Jeffer- 
son mitteilt. 

In dem schmalen Gang hat nur ein 
Mann Platz. Sie müssen also hinterein- 
ander mit bloßen Händen gegen be- 
waffnete Entführer anrennen. Ungefähr 
34 Meter trennen sıe vom Cockpit. 

„Wir werden etwas unternehmen“, 
sagt Beamer. „Ich weıß, dass ıch hier 
nıcht lebend herauskommen werde.“ 

Dann bittet er dıe Telefonistin, zusam- 
men mit ihm das Vaterunser zu beten. 

„Let’s roll!“ hört Lisa Jefferson ıhn 
anschließend schreien, danach chaoti- 
schen Lärm, minutenlang. Und dann 
nichts mehr. 

Zur gleichen Zeit hört ein Controller 
in Cleveland über Funk aus dem Cock- 
pit: „Raus hier! Raus hier!“ Danach 
Schreie und Geräusche wıe von einem 
Kampf. Und dann nıchts mehr. 

Um 10.10 Uhr schlägt dıe Boeing 
757, offensichtlich im Sturzflug und 
mit vollem Schub auf den Trıiebwerken, 
in einer ländlichen Region von Penn- 


z Die Absturzstelle 
der Boeing 757 
aufeinem Feld bei 
Shanksville, Penn- 
syIvania: Noch 
22 ist nicht bekannt, 
ei welchen vierten 
= Anschlag die Pas- 
= sagiere von Flug 
UA 93 verhindern, 
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sylvanıa auf, ın der Nähe des Ortes 
Shanksville, im renaturierten Bereich 
einer stillgelegten Kohlenmine. Fetzen 
gelben Flugzeugisoliermaterials und 
andere Trümmer fliegen in die Bäume, 
Hemden, Hosen, Briefe und ein Stück 
verbranntes menschliches Fleisch lan- 
den auf einem Feld, kaum ein Trüm- 
merstück ist größer als ein Telefon- 
buch. Der Cockpit Voice Recorder, der 
die Gespräche ım Flugzeug aufzeich- 
net, wird später in einem rund 7,5 Meter 
tiefen Krater geborgen. Seine Auf- 
zeichnungen sind intakt — das FBI hält 
sie geheim. 

Wäre UA 93 nur zwei oder drei Se- 
kunden später abgestürzt, hätte sıe die 
Shanksville-Stonycreek School getrof- 
fen, in der 501 Kinder zur Schule ge- 
hen. 


Air Force One, gegen 10.45 Uhr. 
George W. Bush sitzt ın seinem fliegen- 
den Büro und telefoniert fast pausenlos 
mit Cheney, CondoleezzaRice, FBI-Di- 
rektor Mueller und mit seiner Frau, die 
inzwischen im Bunker unterhalb des 
Weißen Hauses angekommen ist. Was 
soll Amerika tun? 

Manches erfährt die Öffentlichkeit 
bereits Stunden später: 
Der Immigration and Na- 


cr  GEO-Grafik 
turalızation Service hat | | 
alle Posten an den Gren- 
zen zu Kanada und Mexi- Michigan | 
ko in höchste Alarmbe- Detroit 
reitschaft versetzt, die N’ 
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Grenzen aber bleiben of- 
fen. Der riesige Militär- 
apparat der USA wird 
alarmiert. Die Flugzeug- 
träger „George Washing- 
ton“ und ‚John F. Kenne- 
dy“ laufen, eskortiert von 
fünf Lenkwaffenzerstö- 


Die Reporter ın der »Aır Force One« 
dürfen ıhre Mobiltelefone nicht einschalten. Die 
Maschine könnte geortet werden 
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kampfschiffe in den Häfen haben, wo 
sie leicht angegriffen werden können. 

An Bord von Aır Force One herrscht 
große Spannung. Bush und sein Stab 
sehen ım Bordfernsehen live, wıe der 
zweite Turm des World Trade Centers 
kollabiert. Ein CIA-Agent an Bord sagt, 
das mit 200 Agenten besetzte New Yor- 
ker Hauptquartier seiner Organisation 
seı irgendwo ım World Trade Center 
untergebracht. Die Stimmung ist ge- 
drückt. 

„Dafür werden wır bezahlt, Boys“, 
versucht der Präsident, seine Mitarbei- 
ter aufzumuntern. 

Derweil verbieten nervöse Sicher- 
heitsbeamte den wenigen mitreisenden 
Reportern (von dem Ausflug nach Flo- 
rida hatten sie sich ursprünglich einen 
netten Routinetrip versprochen), ihre 
Mobiltelefone einzuschalten. Die Ter- 
roristen könnten womöglich wissen, 
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welche Reporter mit der Aır Force One 
flıegen und wıe deren Mobiltelefon- 
Nummer lauten und diese vielleicht 
ım Flug anpeilen und schließlich sogar 
eine Waffe darauf lenken. 

Bush und seine Berater einigen sıch 
darauf, die Offut Air Force Base ın Ne- 
braska anzufliegen, das extrem gesi- 
cherte Atomwaffen-Hauptquartier der 
USA. Hier soll der Präsident warten, bis 
die Lage wieder unter Kontrolle ıst. Al- 
lerdings liegen zwischen Florida und 
Nebraska einige Stunden Flugzeit — zu 
lange, finden die Berater, um die ganze 
Zeit zu schweigen. Bush soll noch 
schnell ein kurzes Öffentliches State- 
ment abgeben. 

Militärs und Männer vom Secret Ser- 
vice beugen sich über eine Flugkarte 
und einigen sich schließlich über eine 
Zwischenlandung auf der Barksdale 
Aır Force Base beı Shreveport ın Loui- 
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rern, aus der Marinebasis 
Norfolk in Virginia aus ın 
Richtung der Gewässer 
von New York. 

Das ist, angesichts der 
Natur der Terroranschlä- 
ge, ein eher symbolischer 
Akt für New York - aber 
ein sehr konkreter für die 
Schiffe. Die Marine- 
führung will, eingedenk 
der Erfahrung von Pearl 
Harbor, keine Groß- 
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Die Routen der Z erstörung: Maschinen aus Boston, Newark und Washington, D.C., sind 
entführt worden. Jede hat genug getankt, um quer über die USA bis an die Westküste zu fliege” 
Deshalb kommt es nach den Einschlägen auch zu derart verheerenden Explosionen 


siana, wo zwei Bombergeschwader sta- 
tioniert sind. 

Um 11.45 Uhr landet Air Force One 
dort, begleitet von zwei Jagdflugzeugen. 
Überall Soldaten in Kampfanzug, ge- 
panzerter Weste, Helm und mit Schnell- 
feuergewehr. Ein kleiner Autokonvoi 
bringt den Präsidenten vom Flugfeld zu 
Building 245, an dessen Tür ein Schild 
warnt: „DEFCON DELTA“ - hier gilt 
höchste militärische Alarmstufe. George 
W. Bush wird in einen fensterlosen 
Raum geführt, in dem Soldaten zwei 
Sternenbanner halten. 

Um 12.36 Uhr gibt der Präsident sei- 
ne hastig anberaumte Pressekonferenz, 
die vom Fernsehen übertragen wird: 
„Die Freiheit selbst wurde an diesem 
Morgen von einem gesichtlosen Feig- 
ling angegriffen“, beginnt er. Dann ver- 
spricht der Präsident seiner Nation, die 
Terroristen zu jagen. 

Die Rede dauert zwei Minuten. Nach 
einer guten Stunde, um 13.48 Uhr, hebt 
Air Force One wieder ab Richtung Ne- 
braska. Erst knapp sıeben Stunden spä- 
ter wırd der Präsident sich wıeder der 
Öffentlichkeit zeigen. 


Das Schweigen des amerikanischen 
Staatsoberhaupts trägt nicht gerade da- 
zu bei, eine Nation zu beruhigen, die 
seit 1865 — dem Ende des Bürgerkrie- 
ges — ın ıhrem Land keinen kriegeri- 
schen Akt mehr hat erleiden müssen. 
Zum ersten Mal seit dem Mord an Prä- 
sident Kennedy 1963 ändern alle 
großen Fernsehstationen des Landes ihr 
Programm und berichten pausenlos — 
und werbefrei — über die Terroranschlä- 
ge. Vor den Bildschirmen ıst das Volk 
vereint in Trauer. Die Reaktionen, so- 
fern die Menschen überhaupt schon 
eine Art Schockstarre überwunden ha- 
ben, reichen von wohlbegründeter Vor- 
sicht bis zu blanker Hysterie. 

Evakuiert oder für das Publikum ge- 
schlossen werden unter anderem der 
Sears Tower in Chicago, die Indepen- 
dence Hall ın Philadelphia, der Hoover 
Dam und andere große Stauwerke, 
die internationalen Flughäfen von Los 
Angeles und San Francisco (die ur- 
sprünglichen Ziele der Unglücksflug- 
zeuge) — aber auch Disney World, die 
monumentalen Felsenköpfe von Mount 
Rushmore und alle Museen und Schu- 
len. Die Nasa stellt den Betrieb auf 


allen wichtigen Startrampen ein. Einer 
ihrer Astronauten ist ein Augenzeuge 
ganz besonderer Art: Frank Culbertson 
ist Kommandant der internationalen 
Raumstation ISS, ın der er neben zwei 
russischen Kosmonauten arbeitet. 

Als ihre Erdumlaufbahn Culbertson — 
einen Schulkameraden von Charles 
Burlingame, dem Piloten des ım Penta- 
gon zerschellten Jets - über New York 
führt, filmt er mit einem Camcorder aus 
380 Kilometer Höhe die riesige Rauch- 
fahne über Lower Manhattan. 

Bewaffnete Posten sichern die 103 
Kernkraftwerke der USA - die beiden 
Meiler von Indian Point stehen nur rund 
S0 Kilometer nördlich von Manhattan. 
In Los Angeles bewachen Polızeieinhei- 
ten sogar die Shopping Malls. In einigen 
Regionen geht Tankstellen nach Hams- 
terkäufen das Benzin aus. 

In Kanada versuchen dıe Behörden 
derweil, mit den 240 aus den USA um- 
geleiteten Flugzeugen und deren Pas- 
sagieren fertig zu werden. Allein ın 
Gander auf Neufundland gehen 39 
Flugzeuge mit rund 6500 Reisenden 
herunter - ın einer Stadt von 9000 Ein- 
wohnern. Freiwillige bepacken in St. 
John’s, der Provinzhauptstadt, einen 
Lastwagen mit Zahnbürsten, Deostif- 
ten, Decken und Kissen aus Super- 
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Aufeiner Straße nahe dem World Trade Center: ein Postauto ist inFlammen aufgegangen 


märkten und machen sich auf die sechs- 
stündige Fahrt nach Gander. (Dort 
betätigt sich ein gestrandeter Reisender 
als Toilettenputzer, weil ın der Schule, 
die als eine Notunterkunft dient, das 
Reinigungspersonal streikt.) 


Um 14.00 Uhr gibt die US Security 
and Exchange Commission bekannt, 
dass alle Börsen des Landes am Nach- 
mittag schließen. Knapp zweieinhalb 
Stunden später kündigt ein Sprecher an, 
dass die Wall Street, die mächtigste und 
berühmteste Börse der Welt, auch noch 
am nächsten Tag geschlossen bleibt. 

Auf der anderen Seite dessen, was 
einmal der Eiserne Vorhang genannt 
worden ist, taucht ein Gespenst aus der 
schlimmsten Zeit des Kalten Krieges 
auf: das nukleare Inferno aus Versehen. 

Als die amerikanischen Streitkräfte 
nach den Anschlägen binnen Minuten 
einsatzklar gemacht werden, geben die 
russischen Frühwarnsysteme Alarm. 
Automatisch wird auch die immer noch 
gewaltige Militärmaschine Moskaus 
hochgefahren. 30 bis 60 Minuten lang 
befinden sich die beiden größten Atom- 
mächte der Welt ın nervösem Alarm- 
zustand. 

Erst auf einer Krisenkonferenz, zu 
der Präsident Putin seine wichtigsten 
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Berater zusammengerufen hat, ent- 
spannt sıch die Lage. Inzwischen weıb 
man ın Russland, was ın Amerika 
vorgefallen ist — wenn auch wohl we- 
niger durch Konsultation der US-Re- 
gierung als durch die weltweit ausge- 
strahlten Fernsehbilder. 

Putin fährt die Alarmbereitschaft sei- 
ner Militärs zurück: U-Boote und 
Schiffe, die bereits den Auslaufbefehl 
erhalten haben, bleiben ım Hafen. 
Langstreckenflüge russischer Bomber 
entlang oder ın Richtung der USA, Ka- 
nadas, Norwegens, Großbritanniens 
und Islands, auch ın Zeiten vorgebli- 
cher Entspannung oft geübte Routine, 
werden vorerst ausgesetzt, um die ner- 
vöse Nato nicht noch zusätzlich zu pro- 
vozieren. 


Capitol Hill Police Station, Washing- 
ton, D.C., nachmittags. Immer mehr 
Kongressabgeordnete ertragen es nıcht, 
ın „sicheren Häusern“ oder anderen 
Ausweichquartieren tatenlos zusehen 
zu müssen, wıe ıhr Land leidet. Im Ver- 
lauf des Nachmittags tritt der Senat aus 
eigener Initiative im Konferenzraum 
der nächstgelegenen Polizeistation zu- 
sammen, da das Kapıtol noch gesperrt 
ist. Ungefähr die Hälfte aller Senatoren 
ist anwesend. 

Die Politiker wollen der Öffentlich- 
keit — und wohl auch sich selbst — de- 
monstrieren, dass der Staat noch funk- 
tionsfähig ist. Einige kritisieren scharf 
die CIA und die FAA, weil sıe im Ver- 
sagen dieser Behörden den Hauptgrund 
für Amerikas Ahnungslosigkeit sehen. 
Manche werfen dem Präsidenten vor, 
dass er weder nach Washington noch 
nach New York gekommen seı. Ein wü- 
tender Republikaner sagt: „Er sollte 
heute Abend besser die Rede seines Le- 
bens halten.“ 

Immerhin kann das FBl den Politi- 
kern gegen 16.00 Uhr bereits mitteilen, 
es gebe „gute Indizien“ dafür, dass Osa- 
ma bın Laden der Drahtzieher seı. 

Um 19.30 Uhr - eine Stunde vor der 
angekündigten Rede des Präsidenten - 
treffen sich die Senatoren erneut, dies- 
mal zusammen mit den Abgeordneten 
des Repräsentantenhauses auf den Stu- 
fen des inzwischen wieder geöffneten 
Kapıtols. Dennis Hastert, der sichtlich 
zornige Sprecher des Repräsentanten- 
hauses, meint: „Wenn Amerikaner lei- 
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den und wenn Leute Verbrechen gegen 
dieses Land begehen, sınd wır ım Kon- 
gress und mit der Regierung geeint und 
stehen zusammen.“ Und dann singen 
Republikaner und Demokraten gemein- 
sam „God Bless America.“ 


An dem Tag, an dem Tausende ster- 
ben, bleıbt wenigstens einem das Leben 
erhalten — zumindest vorläufig. Nicht 
nur Amerikas Flughäfen und Börsen 
schließen an diesem 11. September, 
sondern auch die Exekutionszellen: 


Jeffery E. Tucker sollte um 19.00 Uhr 
ın Texas hingerichtet werden, doch we- 
nige Stunden vor dem Termin ver- 
schiebt die Staatsregierung die Aktion: 
um 30 Tage. 


Doch alle Verwirrung ın Amerika, 
selbst das Chaos ın Washington ist 
kaum mehr als eine Fußnote zu dem 
Drama, das sich in New York in den 
Stunden nach dem Kollaps des zweiten 
Turmes des World Trade Centers ab- 
spielt. 


Lower Manhattan, New York City, 10.28 Uhr 


Scott Pasquini, der sich vor der Staub- 
wolke des ersten Zusammenbruchs bis 
in ein Restaurant am Ufer des Battery 
Parks hat retten können, erlebt von dort 
aus, wie auch der zweite Wolkenkratzer 
einstürzt. Wieder wälzt sich eine Wand 
aus Asche heran. Und da ım Nordturm, 
anders als ım südlichen Pendant, bis 
zum 40. Stock Asbest eingebaut wor- 
den ıst, werden diesmal, wenn auch ın 
geringen Mengen, Krebs erregende Fa- 
sern durch die Straßenschluchten ge- 
weht. 

„Weg hier!“, rufen Feuerwehrmänner 
und Polizisten am Restaurant. Alle 
Flüchtlinge warten den ersten Anprall 
der Wolke ab, dann folgen sie einem 
Officer durch die Dunkelheit zum Ha- 
fen, wo ein Polizeiboot sie nach New 
Jersey übersetzt. 

Unterwegs sıeht Pasquini eine riesige 
Qualmwolke aus der Skyline New 
Yorks aufsteigen. Dann blickt er auf 
sich und die anderen staubbedeckten, 
stummen Überlebenden in dem gefähr- 
lich überladenen Boot und denkt: „Als 
ob wır illegale Immigranten wären.“ 


Steve Miller, der Computerspezialist, 
hat endlich die Brücke überquert und 
ist ın Brooklyn angekommen. Weiße 
Ascheflocken sinken auch hier vom 
Himmel. Als er die Straße erreicht, ın 
der er wohnt, kann er noch immer nicht 
nach Hause: Die Polızei hat den ganzen 
Block abgesperrt. Es habe eine Bom- 
bendrohung gegeben. Genaueres kann 
nıemand sagen. 

Miller irrt durch die Nachbarschaft. 
Und sieht auf einmal seine Frau Rhon- 


da, die wegen der Bombendrohung das 
Haus hat verlassen müssen. 

Sıe fällt ıhm um den Hals. „Ich dach- 
te, du wärst tot!" 

Erst Stunden später — die Bombendro- 
hung war ein Fehlalarm - ist Miller 
endlich daheim und telefoniert mit ei- 
nem Kollegen. Langsam klärt sich 
manches: Von den 120 Angestellten bei 
Mızuho Capital Markets sind nur vier 
verschollen — die leitenden Angestell- 
ten aus Japan. Sie waren nach der beru- 
higenden Lautsprecherdurchsage wiıe- 
der an ihre Arbeitsplätze gegangen. 
Hope Romano, die junge Telefonistin, 
dıe vor Millers Augen wieder mit dem 
Fahrstuhl nach oben gefahren war, ist 
schließlich doch noch hinuntergegan- 
gen und ist gerettet. 

Jan Demczur, der Fensterputzer, der 
sich vom Lift her durch die Rigipswän- 
de gebrochen hat, ıst glücklich bei Frau 
und Kindern eingetroffen. Doch der 
Schrecken besucht ıhn jede Nacht. Er 
liegt wach und muss an die Gesichter 
der Menschen denken, die er ım World 
Trade Center bei der Arbeit beobachtet 
hat und die er nıe wieder sehen wird. 


Bürgermeister Rudolph Giulıianı hält 
sich um 10.28 Uhr mit seinem Stab ın 
der provisorischen Notfallzentrale an 
der Barclay Street auf, als jemand 
schreit: „In Deckung! Es kommt runter!" 

Sekunden später quillt erstickende 
Asche durch jede Öffnung, und es reg- 
net Trümmer. Das Gebäude auf der 
gegenüberliegenden Straßenseite wird 
vom Einsturz des Nordturms schwer ge- 
troffen. Trümmer blockieren auch den 





Lower Manhattan wird evakuiert. Tausende 
humpeln, laufen oder fahren mit jedem mösgli- 
chen Fahrzeug ın Richtung Norden 


Ausgang des Gebäudes 75th Barclay 
Street. Der Bürgermeister, eine Schutz- 
maske vor dem Gesicht, ein Funkgerät 
ın der Hand, wırd von Feuerwehrmän- 
nern durch den Keller zu einem Hinter- 
ausgang geführt. Dann geht er mit sei- 
nen Leuten eine Meile weit durch das 
halbdunkle Chaos Richtung Church 
Street. Er nimmt seine Schutzmaske ab 
und ruft allen zu, die er sıeht: ‚‚Geht 
nach Norden! Geht nach Norden!“ 

Auf der Ecke Chambers Street/West 
Broadway gibt er eine Improvisierte 
Pressekonferenz. Seine Berater schla- 
gen danach die Feuerwache an der Ecke 
Houston Street/Avenue of the Ameri- 
cas, mitten ın Greenwich Village, als 
neue provisorische Notfallzentrale vor. 
Doch als Giulianı sie erreicht, ist sıe 
verschlossen. Die dort stationierten 


Einheiten — Engine Company 24 und 
Ladder Company 5 — sind irgendwo 
beim World Trade Center im Einsatz. 
Und die Türen sind mit einem Zahlen- 
schloss versehen. Nach einiger Zeit 
aber hat Jemand einen Feuerwehrmann 
am Funkgerät, der die Zahlenkombina- 
tion kennt. Der Bürgermeister und sei- 
ne Leute, staubbedeckt und müde, fin- 
den Einlass. 

In dieser Situation mischen sıch auf 
bizarre Art Krieg und Frieden, Kata- 
strophe und Kommerz. Rudolph Giu- 
lıanı lässt um 11.02 Uhr die gesamte 
Südspitze Manhattans jenseits der Ca- 
nal Street evakuieren: 30 Blocks, ınklu- 
sıve Wall Street, City Hall, mehrerer 
Gerichts- und Regierungsgebäude und 
der Apartmentblocks von Battery Park 
City und TriBeCa. Rund 9000 Men- 


schen müssen ihre zentimeterdick ver- 
staubten Wohnungen verlassen. Einige 
der verkehrsreichsten U-Bahn-Statio- 
nen New Yorks werden stillgelegt. 

Tausende — schmutzig, müde und 
schweigend - ziehen auf den Straßen 
Richtung Norden und Osten. Überfüllte 
Busse und auch Lieferwagen bringen 
Flüchtlinge aus der gesperrten Zone. 
Heulend rasen Ambulanzen und Polı- 
zeiwagen in die Gegenrichtung. Sıe 
wollen helfen, die Trümmer fortzuräu- 
men. 

Einige Blocks nördlich von dem, was 
schnell ‚Ground Zero“ genannt werden 
wird — der engere Bezirk der Katastro- 
phe -, dort, wo es nıcht mehr so dunstig 
ist von Asche und es nicht mehr so 
betäubend nach brennendem Kunst- 
stoff stınkt, scheint die Sonne warm 
vom Himmel. In Kirchen und Restau- 
rants erhalten Flüchtlinge Wasser und 
feuchte Handtücher. Irgendwo haben 
sıch viele Dutzend Menschen um ein 
geparktes Auto versammelt, aus dem 
das Radio ın voller Lautstärke tönt, da- 
mit alle dıe aktuellen Reportagen aus 
der Katastrophenzone mitbekommen. 
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Vor den Telefonzellen bilden sıch 
Schlangen, weıl wegen derüberlasteten 
Funknetze niemand mehr mit einem 
Mobiltelefon durchkommt. Eıne Frau 
kauft sıch ın einem Geschäft an der Ca- 
nal Streetfüracht Dollar flache Schuhe, 
um besser laufen zu können. 

Die Verbrechensrate ın New York 
sinkt an diesem Tag um 30 Prozent - an- 
dererseits verhaften zwei Polizisten be- 
reits kurz nach dem Kollaps des World 
Trade Centers einen Plünderer mit Feu- 
erwehrstiefeln an den Füßen. Die Kauf- 
lust dagegen ist ungebrochen: Im Virgin 
Megastore, einem Audio- und Vıdeo- 
Kaufhaus am Union Square, rund drei- 
einhalb Kilometer nördlich von Ground 
Zero, drängen sich am Nachmittag rund 
20 Prozent mehr Kunden als am 11. 
September des Vorjahres. 

Und am Battery Park glaubt der Ma- 
nager eines Cafes der Starbucks-Kette, 
das Geschäft seines Lebens machen zu 
können: In sein Cafe stürmen Sanitäter, 
um Wasser zu holen für Patienten, dıe 
unter Schock stehen. Und er verkauft 
ihnen drei Kisten Mineralwasser — für 
130 Dollar, bar ın dıe Kasse. (Erst nach- 
dem die Presse diese Halsabschneiderei 
aufgespießt hat, wird sıch der Star- 
bucks-Boss entschuldigen und den Be- 
trag zurückerstatten.) 


St. Vincent's Hospital, Greenwich 
Village, gegen 12.00 Uhr. Wie in vie- 
len New Yorker Krankenhäusern sınd 
hier alle normalen, nicht absolut le- 
bensnotwendigen Operationen abge- 
sagt und alle einigermaßen gesundeten 
Patienten vorzeitig entlassen worden, 
damit Kapazitäten für den Notfall frei 
werden. Etwa 50 Chirurgen stehen ın 
Bereitschaft — manche, die freı hatten 
und hastıg hergefahren sind, ın Straßen- 
kleidung. 

Ambulanzen bringen Menschen mit 
Knochenbrüchen oder schwersten inne- 
ren Verletzungen herbei; Menschen, die 
hinabgeregnetes loderndes Flugbenzin 
verbrannt hat. Der Arzt Louis Garcia, 
einer derersten an Ground Zero, beglei- 
tet ım Krankenwagen sechs Verwunde- 
te nach St. Vincent’s. Zwei sterben noch 
während der Fahrt. 

Bald liegen so viele Brandopfer in St. 
Vincent’s, dass der Krankenhausapo- 
theke das Sılvadene ausgeht, eine anti- 
bakterielle Schutzcreme für Brandwun- 
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Gegen Mittag wird es still ım 
St. Vincent’s Hospital - es gıbt keine Geretteten 
mehr, die zu behandeln wären 


den. Helfer stürmen in dıe umliegenden 
Apotheken und kaufen dort die Sılva- 
dene-Vorräte auf. Ein anderer greift 
sich vor einem Supermarkt einen Ein- 
kaufswagen und hängt ein Schild mit 
dem Text daran: „Wır benötigen Klei- 
derspenden“ - für all jene, deren Klei- 
dung im Feuer verbrannt ist. Binnen ei- 
ner Stunde ıst der Wagen mit Jacken, 
Hosen, Schuhen, Hemden gefüllt. 

Blut istreichlich vorhanden. Am New 
York Blood Center stehen bald über 
1000 Spender Schlange. Solche mit der 
universell zu nutzenden Blutgruppe Null 
bekommen ein kleines, gelbes Kärt- 
chen und dürfen ın einer separaten, 
schneller voranrückenden Schlange 
warten. In einem Krankenhaus wird so 
viel Blut gespendet, dass den Ärzten die 
Beutel dafür ausgehen. 

Nicht nur ın den Krankenhäusern, 
auch ın der Nähe von Ground Zero ha- 
ben Ärzte aus Tausenden Freiwilligen 
Teams zusammengestellt, Mediziner 
aus anderen Bundesstaaten haben sich 
gemeldet, selbst Rettungsschwimmer. 

In den „Red Teams“ leisten die erfah- 
rensten Ärzte und Krankenschwestern 
Soforthilfe bei lebensgefährlich Ver- 
letzten. Die „Yellow Teams‘ betreuen 
schwer-, aber nicht lebensgefährlich 
Verletzte, „Green Teams“ dıe Patienten, 
dıe noch gehen können. Die Laien, die 
vielen Freiwilligen ohne medizinisches 
Fachwissen, bilden den Kern der 
„Black Teams": Sie transportieren die 
Toten aus den Erste-Hilfe-Zentren. 

Die „Black Teams“ haben am meisten 
zutun. 

In einer Brooks-Brothers-Filiale, ei- 
nem Modegeschäft gegenüber dem 
World Trade Center, werden die Lei- 
chen ın der teilweise verwüsteten Hem- 
denabteilung zunächst aufgebahrt. In 
die Asche vor dem Eingang dieser pro- 
visorischen Totenhalle hat jemand ge- 
schrieben: „God bless America, land 
that we love.“ 

Gegen Mittag aber wird es ın der 
Notfallabteilung von St. Vincent’s still, 


schrecklich still. Vielleicht sınd die 
Ärzte und Pfleger in den Krankenhäu- 
sern New Yorks die ersten, denen die 
wirkliche Dimension der Tragödie vom 
ll. September klar wird; denn es wer- 
den praktisch keine Patienten mehr eın- 
seliefert: 

Es gıbt niemanden mehr zu retten. 

Um 14.49 Uhr wird Bürgermeister 
Giıulianı in einer öffentlichen Rede von 
der Möglichkeit sprechen, dass es mehr 
Tote gebe, „als jeder von uns ertragen 
kann“. 


Verbogene 
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An Bord der „John J. Harvey“, gegen 
12.30 Uhr. Das 1931 gebaute Feuer- 
löschboot liegt seit sechs Jahren am 
Pier 63, am Ende der West 23rd Street. 
Rund ein Dutzend Enthusiasten — 
darunter Makler, Künstler und Web- 
designer — haben den Oldtimer restau- 
riert und zum schwimmenden Museum 
gemacht. 

Nachdem die Boeings im World 
Trade Center explodiert sınd, ıst Tım 
Ivory, ein 35-jähriger Motorenmecha- 
niker aus Little Ferry, New Jersey, und 
einer der Schiffsbegeisterten, zum 
Hudson-Ufer gerast und hat einen 
Motorbootfahrer gebeten, ıhn zur 
„John J. Harvey“ überzusetzen. Außer 
ıhm erreichen vier weitere aus dem 
Freundeskreis das Schiff, zu Fuß, per 
Fahrrad, einer sogar mit einer Polizei- 
eskorte. 


Die Fünf werfen dıe Leinen los und 
tuckern mit ihrem Museumsschiff Rich- 
tung Ground Zero. Zunächst evakuieren 
sie rund 150 Überlebende und bringen 
sıe ans andere Ufer. Dann macht der 
dampfende Methusalem am Pier beim 
World Financial Center fest. Jemand 
gıbt den Männern eın Funkgerät und 
sagt ihnen, ıhre Kennung sei „Marine 2“ 
- der alte Code der so plötzlich reaktı- 
vierten „John J. Harvey". 

Zweı moderne Feuerlöschboote - die 
beiden einzigen im New Yorker Hafen 
— pumpen hier bereits Wasser ın Rich- 
tung Ground Zero, denn alle Straßenhy- 
dranten westlich des World Trade Cen- 
ters sind ausgefallen. Jetzt kommt die 
„John J. Harvey“ dazu. 

Ihre Spritzen aus Bronze können über 
75000 Liter Flusswasser pro Minute 
hochpumpen. Doch Ivory sıeht, dass 


alle Ventile auf Stellung „Wasservor- 
hang“ eingestellt sind — auf eine Posi- 
tıon, mit der zum Beispiel die großen 
Kaskaden bei Hafenfesten erzeugt wer- 
den. Und die Ventile sınd festgerostet. 

Doch mit einem Vorschlaghammer 
kann Ivory sıe so verstellen, dass sıe 
einen konzentrierten Wasserstrahl ab- 
geben. Dann konstruiert er aus einer 
aufgeschlagenen Mineralwasserflasche 
und diversen Holzteilen eine Art Trich- 
ter, mit dem die Wasserkanone an die 
Feuerwehrschläuche angeschlossen wer- 
den kann. 

Den ganzen Tag lang wırd das Mu- 
seumsschiff helfen, den Brand einzu- 
dämmen. 


Ground Zero, gegen 13.45 Uhr. John 
Jonas von Ladder Company 6 lebt - 
obwohl ein ganzer Wolkenkratzer über 
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seinem Kopf zusammengestürzt ist. 
Bereits nach rund 30 Minuten haben 
dıe Verschütteten um Captain Jonas 
Funkkontakt zu den Rettern bekom- 
men. Doch nach dem Kollaps des 
Nordturms war es stundenlang so dun- 
kel, dass der Captain nichts erkennen 
konnte und sich nıcht bewegte. Nun 
aber ıst die Sonne ein wenig durch den 
Staub über Ground Zero gebrochen - 
und der Feuerwehroffizier wırd Zeuge 
eines Wunders: Er und die anderen fünf 
von Ladder Company 6 sowie die an- 
deren vier Retter, dıe sie ım Treppen- 
haus getroffen haben, und auch die kor- 
pulente Josephine Harris kriechen 
staubüberkrustet, aber nahezu unver- 
letzt aus den Trümmern. 

Das Treppenhaus B, ıhr Fluchtweg, 
ist genau vom 2. bıs zum 4. Geschoss 
intakt geblieben, es stehtüber Trümmer- 
bergen — und darüber gibt es nıchts als 
Himmel. 

Hätten Jonas und seine Männer die 
ältere, langsame Frau nıcht getroffen, 
wären sie schneller hinabgestiegen 
und unten ın der Lobby oder auf der 
Plaza von Trümmern erschlagen wor- 
den. Hätten sie dagegen Josephine 
Harris nur ein kleines bisschen weni- 
ger zur Eile genötigt, dann hätten sıe 
sich wohl noch ın einem der höheren 
Geschosse befunden und wären von 
den niederbrechenden Betondecken 
zerquetscht worden. 

Jetzt ziehen Retter dıe elf Einge- 
schlossenen ins Freie — die, so scheint 
es, einzigen Überlebenden auf diesem 
brennenden, qualmenden Schuttberg 
ım Herzen von New York. Hunderte 
Feuerwehrleute und Polizisten sınd ın 
den Trümmern umgekommen. 

Es ıst, alsträten Jonas und die anderen 
plötzlich in ein sechseinhalb Hektar 
großes Bild des Hieronymus Bosch, in 
eine Landschaft, in der dıe Albträume 
des Künstlers Realıtät geworden sınd. 
Brauner Staub liegt wıe eine riesige Ne- 
belbank ın der Luft, durch die das Son- 
nenlicht nur milchig dringt; da und dort 
steigen über kleinen Brandherden 
weiße und schwarze Rauchfahnen meh- 
rere Meter hoch, bis sie sıch mit der erd- 
farbenen Luft vermischen. 

Die umliegenden Hochhäuser, zer- 
narbte, feuergeschwärzte, fensterlose 
Fassaden, sind nur schemenhaft auszu- 
machen. Betonstaub aus den Geschoss- 
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Geschäftsbriefe, ein Damenschuh, ein 
zerfetzter Feuerwehrschlauch - überall Gegen- 
stände, dıe an die Opfer gemahnen 


decken, pulverisiertes Glas von Innen- 
türen und Fenstern, Aluminiumfetzen 
aus der Fensterverkleidung und Stoff 
von Teppichböden, Stahlsplitter aus 
Liftkabinen und Scherben von Wasch- 
becken, zerrissene Kupferkabel und 
tausend anderes - alles lıegt da, als hät- 
te es eine gigantische Sturmflut nach 
Manhattan gespült. 

Stahlträger ragen, dick wıe eın 
menschlicher Körper, viele Meter hoch 
daraus hervor. Dazwischen, darüber 
verstreut Relikte aus einer früheren 
Welt: Formulare, Reste eines aufgeroll- 
ten Feuerwehrschlauches, ein weißer 
Damenschunh. Es ıst sehr still. 


Ground Zero, gegen 14.00 Uhr. We- 
gen der vıelen Brandherde und der 
dichten Aschenwolke haben die Retter 
sıch dem Zentrum der Katastrophe lan- 
ge nicht nähern können. Auch aus Sor- 
ge, die riesigen Schuttberge könnten 
verrutschen. Spezialisten versuchen, 
den Zustand der Nachbargebäude abzu- 
schätzen. Droht vielleicht ein weiterer 
Kollaps”? Nachdem sıe bereits Hunderte 
von Kollegen verloren haben, wollen 
die Feuerwehrmänner nicht noch mehr 
riskieren. 

Erst um 13.45 Uhr wagen sich die 
ersten Spezialisten ın die Trümmer- 
welt — mit leichter Ausrüstung. Die 
Luft ist stickig und heiß. Ground Zero 
wırd wegen der vielen versteckt bren- 
nenden Feuer noch über Wochen um 
mehrere Grad Celsius wärmer sein als 
das übrıge Manhattan. Manche neove- 
nezianischen Stahlbögen der Lobby 
ragen aus dem Schutt gleich einer ge- 
waltigen Klosterruine — einer gefähr- 
lichen Ruine, denn niemand weiß, ob 
die tonnenschweren Stahlträger nicht 
bei der leichtesten Erschütterung nach- 
geben werden. 

Die Männer machen sıch mit bloßen 
Händen an die Arbeit, wühlen sıch 
durch den Schutt, räumen größere 
Trümmer beiseite. Viele sind dankbar, 
dass sıe Schutzmasken tragen, sıe las- 


sen sie nicht nur saubere Luft atmen, sıe 
verbergen auch ıhre Gesichter. Denn 
hıer graben sie nıcht nach unbekannten 
Verschütteten, wıe beispielsweise nach 
einem Erdbeben. Hier suchen sie ıhre 
Freunde und Kollegen, dıe kurz zuvor 
noch zusammen mit ihnen im Einsatz 
waren und vor deren Schicksal sıe oft 
nur ein kleiner Zufall bewahrt hat. Der 
Feuerwehroffizier John Vigiano etwa 
sucht verzweifelt seine Söhne - einer ist 
wıe er bei der Feuerwehr, der andere 
Polizist. 

Über Funk werden die Ber- 
gungsteams von den Fire Dispatchers ın 
Brooklyn dirigiert — jenen Frauen und 
Männern, dıe Stunden zuvor die 911- 
Notrufe entgegengenommen haben. 
Nach dem Kollaps des Südturms haben 
einen Dispatcher mehrere Anrufe von 
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eingeschlossenen Feuerwehrmännern 
erreicht, denen langsam die Luft aus- 
ging und die sıch ırgendwann nicht 
mehr meldeten. Ein Eıingeschlossener 
aber hält durch und kann ungefähr be- 
schreiben, wo er sıch befindet. Der 
Dispatcher dirigiert daraufhin einen 
Suchtrupp dorthin. Und nach einigen 
Stunden wird Captain Alfredo Fuentes 
geborgen - einer von nur fünf Verschol- 
lenen, die ın den nächsten 24 Stunden 
gerettet werden. 

Um 15.30 Uhr ziehen sıch die Ber- 
gungsteams von Ground Zero zurück. 7 
World Trade Center, ein 47 Stockwerke 
hohes Nebengebäude des Komplexes, 
droht einzustürzen. Keine zwei Stun- 
den später kollabiert auch dieses Hoch- 
haus. 


Lower Manhattan, gegen 16.00 Uhr. 
Jurij Kiriltschenko, der Radioreporter 
von ITAR-Tass, meldet sich jetzt regel- 
mäßig in seiner Zentrale im Rockefeller 
Center. Am späteren Nachmittag sınd 
die Mobilfunknetze wieder so weit in 
Ordnung, dass die meisten Anrufe 
durchkommen. 


Trotzdem hat die letzte Meldung seı- 
nes Reporters den Chefredakteur beun- 
ruhigt. „Ich fühle mich schlecht‘, hat 
Kiriltschenko gesagt und über Schwin- 
del geklagt. Und dann: „Ich werde mich 
jetzteinfach hier hinsetzen.“ 

Zwei Stunden lang klagt Kiriltschenko 
immer wıeder über Brust- und Bauch- 
schmerzen. Er klingt desorientiert. Der 
Chefredakteur und die Frau des Repor- 
ters rasen Richtung Downtown — und 
werden von der Polizei an der 42nd 
Street gestoppt. Nur Rettungskräfte dür- 
fen dıe Absperrung passieren. 

In seiner Not reicht der Chefredakteur 
dem Officer das Mobiltelefon. Kirıl- 
tschenko ıst noch immer dran, er kann 
nıcht mehr zusammenhängend reden. 
Der Polizist hört jemanden vor Schmer- 
zen stöhnen — und lässt dıe beiden pas- 
sıeren. 

Kıiriltschenko liegt, staubbedeckt und 
zusammengekrümmt, neben einem Hy- 
dranten. Sanitäter bringen ıhn ins St. 
Vincent’s Hospital. Das Herz des Rus- 
sen war den Belastungen der letzten 
Stunden nicht gewachsen. In einer 
sechsstündigen Notoperation pflanzen 





ıhm Chirurgen Bypässe und eine künst- 
liche Herzklappe eın. 

Endlichkönnen die Ärzte von St. Vin- 
cent’s wieder jemanden retten. 


Irgendwo in Manhattan, um 19.00 
Uhr. Die erfahrensten Antiterrorspezia- 
listen des FBI arbeiten in New York. 
Ihre Hauptquartiere liegen beide in 
Lower Manhattan — eines am 26 Fe- 
deral Plaza, nur acht Blocks vom World 
Trade Center entfernt. Beide sınd erhal- 
ten geblieben, doch kein Telefon funk- 
tıoniert. 

Einige der Agenten fahren darauf- 
hın zu einer unauffällıgen Werkstatt 
irgendwo ın Manhattan, ın der das 
FBI seine Fahrzeuge reparieren lässt. 
Jetzt werden kurzerhand alle Autos an 
den Rand der großen Halle geschoben, 
ın der Fläche dazwischen Klappmöbel 
und Laptops aufgebaut. Techniker 
legen Telefonleitungen - über 300 An- 
schlüsse in 48 Stunden. Hier ist nun die 
Zentrale für dıe fast 2000 FBI-Agenten 
in New York. 


Doch nicht nur FBI-Agenten suchen 
Spuren, Indizien, Hinwei- 
se, sondern auch viele Bür- 
ger New Yorks. In ver- 
zweifelter Hoffnung, scho- 
ckiert über das Ausmaß 
der Katastrophe oder viel- 
leicht auch nur fasziniert 
von dem Grauen, listen sıe 
ihre ganz persönlichen 
ungelösten Fälle auf. ‚In- 
formationen“tauchenplötz- 
lich auf, die einer von je- 
mandem gehört hat, der sıe 
wiederum von irgendje- 
mandem gehört hat (das 
aber ganz sicher) und die 
sämtlich eines gemeinsam 
haben: Es sınd Mythen, 
Geschichten der Hoffnung 
angesichts der unfassbaren 
Katastrophe. 

Erzittern nıcht manche 
Stahlträger ın Ground Ze- 
ro, weil tief unter ıhnen 
ein Eingeschlossener da- 
gegen klopft? Hat nicht 
ein verschütteter Polızıst 
mit Pistolenschüssen auf 
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sich aufmerksam gemacht? Kann man 
nıcht sogar Eingeschlossene rufen 
hören? 

Ist es denn nicht wahr, dass ein Mann 
im 82. Stockwerk des Südturms auf 
den kollabierenden Trümmern nach 
unten „gesurft“ ıst und überlebt hat’? 
Ein Glücklicher, der auf jener Decke 
stand, dıe als eine der ersten nachgab 
und die fatale Kettenreaktion auslöste, 
jenes vertikale Dominospiel in den 
Untergang? Und der, immer wieder 
abgebremst von zertrümmerten Stock- 
werken unter ıhm, rund 300 Meter 
tief gefallen ıst, ohne zu zerschmet- 
tern? 

Tatsächlich wird gegen 20.00 Uhr der 
Polizist John H. McLoushlin unter 
dem Schutt geortet und nach knapp 
elf Stunden geborgen. Eın Beamter der 
Port Authority, der im World Trade 
Center stationiert war. Seinem Vor- 
gesetzten zufolge hätte sich McLough- 
lin im 82. Stock befinden müssen. In 
Wahrheit aber stand der Polızist 
unten auf der Straße, als der Wolken- 
kratzer zusammenstürzte. Es ıst schon 
ein Wunder, dass er überlebt hat — 
aber doch keines, aus dem all jene 
neue Hoffnung hätten schöpfen kön- 
nen, deren Verwandte und Freunde 
sich in den obersten Etagen aufgehal- 
ten haben. 

Die meisten Legenden, dıe größten 
Hoffnungen aber verbinden sıch mit 
den Mobiltelefonen. Das Desaster von 
New York ıst auch die erste Katastro- 
phe der Geschichte, ın der Mobiltelefo- 
ne eine große Rolle spielen. So schickt 
die Firma Verizon, einer der größten 
Mobilfunkanbıeter, kurz nach der Ka- 
tastrophe Techniker ın ıhre Zentrale ın 
der 140th West Street, die beim Kol- 
laps der Wolkenkratzer schwer beschä- 
digt worden ist. Die Spezialisten sollen 
dıe zahlreichen letzten Botschaften ret- 
ten, die im World Trade Center Einge- 
schlossene als „Voice Mail“ auf Anruf- 
beantworter von Verizon gesprochen 
haben. 

„Voice Mails“ werden von einem 
Server gespeichert und nach einer 
gewissen Zeit, damit dieser nicht 
überlastet wırd, automatisch wieder 
gelöscht. Das sollen dıe Techniker 
verhindern, damit diese letzten Bot- 
schaften den Angehörigen erhalten 
bleiben. 


84 GEOEPOCHE 


Hoffnung auf Lebenszeichen per Mobil- 
telefon - doch Gerüchte über Anrufe aus dem 
Schuttberg bleiben Wunschdenken 


So macht auch diese Spekulation Fu- 
rore: Wenn Dutzende Menschen aus 
einem brennenden Wolkenkratzer tele- 
fonıeren können — wırd dann nicht 
vielleicht der eine oder andere sıch auch 
aus den Trümmern melden’ 

Doch abgesehen davon, dass einge- 
schaltete Mobiltelefone unter den Be- 
dingungen der Großstadt nur auf rund 
150 Meter genau angepeilt werden Kön- 
nen und deshalb den Bergungsteams 
kaum einen Anhaltspunkt für ihre Su- 
che liefern würden, erweisen sıch alle 
Geschichten von Telefonanrufen oder 
Meldungen auf Pagern als Wunschden- 
ken, als technische Panne oder schlicht 
als Fälschung. 


Adam Goldman, der beste Freund 
James Gartenbergs, kann nicht einmal 
dıe kleinste rätselhafte Mobiltelefon- 
Meldung vorweisen, und doch klam- 
mert auch er sıch tagelang — und 
letztlich vergebens - an ein Telefon- 
Indiz. Als er nach dem Kollaps des 
Nordturms von Chicago aus endlich 
wıeder nach New York durchkommt, 
ruft er Gartenbergs Mobiltelefon- 
Nummer an. Es läutet mehrmals, 
dann wırd Goldman automatısch 
auf den Anrufbeantworter weiterge- 
leitet. 

Aber eben daraus resultiert seine 
Hoffnung: Da die Verbindung über- 
haupt zustande gekommen ist — das 
Mobiltelefon hat geläutet —, müsste der 
Apparat noch intakt sein. Und wenn 
der unversehrt ıst, dann vielleicht auch 
sein Freund James Gartenberg - ir- 
gendwo unter 450 000 Tonnen zerfetz- 
tem Beton, Stahl und Glas. 


Oval Office, Weißes Haus, Washing- 
ton, D.C., 20.30 Uhr. Endlich spricht 
der Präsident zu seinem Volk. Um 
16.30 Uhr hat Aır Force One, begleitet 
von drei Jagdflugzeugen, Offut Air 
Force Base verlassen. Um 18.54 Uhr 
trıfft George W. Bush an seinem Amts- 
sitz ein. 


„Diese Taten erschütterten Stahl, aber 
sie können nicht die stählerne Ent- 
schlossenheit Amerikas zerstören“, ver- 
kündet der Präsident. Sein Land werde 
sie Jagen, die „‚Terroristen, dıe dıese Ta- 
ten begangen haben und diejenigen, die 
diese Terroristen beschützen“. 

Es ıst nicht die Rede seines Lebens, aber 
Bush spricht gut genug, um seine Kriti- 
ker vorerst zu besänftigen. Er wird die 
Vereinigten Staaten, dıe so gern Kreuz- 
züge führen, in einen neuen führen: ın 
den Kreuzzug gegen den Terrorismus. 


Der Blick in | 

den Abgrund: Feuer- 
wehrleute bergen 
die Leichen zweier 
Kollegen aus den 
Trümmern - zwei 
von 343 Feuerwehr- 
leuten, 157 Flug- 
zeuginsassen und 
vermutlich 3556 
Polizisten, Büroange- 
stellten, Arbeitern 
und Besuchern, die 
bei dem Anschlag 
auf die Zwillings- 
turme umgekom- 
men sind 





265 Menschen sınd mit vier Flugzeu- 
gen ın den Tod gerast, 125 ın den Trüm- 
mern des Pentagon umgekommen. Die 
Zahl der Opfer von New York ist 
schwer zu schätzen. 343 Tote und Ver- 
misste meldet allein die Feuerwehr, drei 
Prozent ıhrer gesamten Mannschaft. 
(Die bıs dahin für sie schlimmste Kata- 
strophe hatte sıch 1966 ereignet: Bei 
einem Feuer ın einem Drugstore an der 
East 23rd Street waren zwölf Feuer- 
wehrleute umgekommen.) 70 Polizis- 
ten werden vermisst. 

Die Behörden geben gegen Ende 
November die Gesamtzahl der bei den 
Anschlägen Umgekommenen mit 4289 
aus 80 Ländern an. Das sind mehr Opfer 
als beim Überfall der Japaner auf Pearl 
Harbor und mehr als am D-Day, beı der 
Landung der Amerikaner an der norman- 
nıschen Küste im Zweiten Weltkrieg. 


Doch letztlich sind Zahlen nicht so 
wichtig, denn Leid lässt sich nicht 
quantifizieren. Ziffern können, gleich 
nüchternen Fassaden, bestenfalls eine 
Ahnung von den Dramen geben, die 
sich hinter ıhnen verstecken. 

Wie diese Zahlen: Alleın die etwa 700 
Todesfälle beı einer einzigen Firma, un- 
ter den Brokern von Cantor Fitzgerald, 
machen 1463 Kinder zu Halb- oder 
Vollwaisen. Und am Tag nach dem An- 
schlag werden drei Kinder geboren, 
deren Väter ım World Trade Center ver- 
schollen sınd. 


Ground Zero, 12. September 2001, 
12.30 Uhr. Der Körper ist übersät von 
kleinen Trümmern, das Gesicht braun- 
grau von getrockneter Asche, der Kopf 
gefangen, aber nicht zerquetscht zwı- 
schen zwei Betonplatten - so wird Gi- 


nelle Guzman gefunden. Die 32 Jahre 
alte Verwaltungsangestellte der Port 
Authority war mıt einer Kollegin Hand 
ın Hand vom 64. Stock des Nordturmes 
abgestiegen. Die beiden gelangten bis 
zum 13. Stock, als der Wolkenkratzer 
kollabıerte. 

Die Kollegin ist in den Trümmern 
verschwunden. Hilflos eingeklemmt, 
aber bei Bewusstsein, hält Ginelle Guz- 
man 26 Stunden lang durch. Sıe bittet 
Gott: „Lass mich doch nicht sterben.“ 
Sie flehtum eine zweite Chance. 

Ginelle Guzman wird erhört. Sıe ıst 
der letzte Mensch, der lebend aus dem 
Trümmerfeld gezerrt wird, das einmal 
das World Trade Center gewesen ist. 

„Ich glaube‘, sagt sie ım Kranken- 
haus, „dass es wirklich schlechte 
Menschen sind, die so etwas getan 
haben.“ al 
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urchschnittsalter: 22 
Jahre. Soziale Her- 
kunft: aus allen Ge- 


sellschaftsschichten. Bildung: 
von Hauptschulabschluss bis 
Universitätsdiplom. Nach je- 
dem Dafürhalten: ganz nor- 
mal. Der Psychologe Ariel 
Merari von der Universität Tel 
Aviv hat mehr als 50 Selbst- 
mord-Attentäter untersucht, 
die vor der geplanten Tat fest- 
genommen worden waren 
oder diese überlebt hatten. Er 
fand weder ausgeprägte Ge- 
meinsamkeiten in den Charak- 
terstrukturen noch pathologi- 
sche Persönlichkeitsmuster, 
keine Verrückten und keine 
gebrochenen Individuen, we- 
der gescheiterte Existenzen 
noch monströse Seelen. Das 
Auffälligste an allen war: ihre 
Unauffälligkeit. 

Menschen wie du und ich 
also? Oberflächlich gesehen: 
ja. Zu diesem Schluss kom- 
men Wissenschaftler ver- 
schiedenster Disziplinen, die 
das Psychogramm von Sui- 
zidtätern zu rekonstruieren 
versucht haben. Nach ihrer 
Erkenntnis wäre jeder imstan- 
de, mit einer Bombe am Leib 
oder - entsprechend ausgebil- 
det - am Steuer eines Flug- 
zeugs andere mit sich in den 
Tod zu reißen, Männer, Frau- 
en und Kinder. 
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Warum aber tut es dennoch 
fast niemand? Warum ande- 
rerseits geben bestimmte jun- 
ge Leute scheinbar seelenru- 
hig, ja mit einer morbiden 
Geste der Grandiosität ihr Le- 
ben hin? 

Forscher stoßen bei ihren 
Erkundungen immer wieder 
auf psychische Phänomene 
und Wesenszüge, die auch ge- 
sunden Menschen innewoh- 
nen, bei Selbstmord-Attentä- 
tern aber eine verhängnisvolle 
Ausprägung erlangen können. 
Sie sprechen etwa von „nar- 
zisstischer Kränkung“ oder 
von „Borderline-Persönlich- 
keit“. Sie reden von „Tunnel- 
wahrnehmung“ oder „Auto- 
suggestion“ — und vor allem 
von der „Abspaltung‘“ oder 
„Dissoziation“. 

Damit Menschen tatsäch- 
lich zu lebenden Bomben wer- 
den, müssen viele Faktoren 
zusammentreffen, individuel- 
le und familiengeschichtliche, 
aber vor allem auch gesell- 
schaftliche. Am Anfang ste- 
hen meist traumatische Erfah- 
rungen — leicht nachvollzieh- 
bar im Falle der Palästinenser, 
womöglich auch in großen 
Teilen der islamischen Welt. 

Denn im Gegensatz zum von 
extremer Individualisierung 
geprägten Westen herrscht in 
vielen islamischen Ländern 


die kulturelle Gruppenbin- 
dung vor - eine starke „kollek- 
tive Identität“. Die Menschen 
dort empfinden sich als Ge- 
samtheit traumatisiert — selbst 
wenn sie aus gutbürgerlichen 
Kreisen des relativ gemäßig- 
ten Agypten stammen, wie 
Mohammed Atta, einer der 
Attentäter vom 11. September. 
Viele Muslime lesen die 
jüngere Geschichte als endlo- 
se Abfolge von Demütigungen 
ihrer Kultur, sehen sich kon- 
frontiert mit dem technisch, 
wirtschaftlich und militärisch 
überlegenen Westen, fühlen 
sich von fremden Werten und 
Bildern überschwemmt. Das 
Gefühl der Erniedrigung 
schmerzt noch mehr durch die 
Erinnerung an das eigene 
„goldene Zeitalter“, als der Is- 
lam ein Weltreich erobert hat- 
te, von Andalusien bis an den 
Indus, als muslimische Ge- 
lehrte in etlichen Wissen- 
schaften dominierten. 
Wesentlich verschärft wur- 
den diese Ohnmachtsgefühle 
durch zwei gravierende inter- 
nationale Entwicklungen. Zum 
einen hatten die meisten Men- 
schen der so genannten Dritten 
Welt auf das Versprechen der 
aufholenden Modernisierung 
vertraut — darauf, dass die Ar- 
men rasch Anschluss finden 
würden an die Reichen. 


Diese Hoffnung ist im Sog 
der Globalisierung zerstoben. 
Die Kluft zum Westen hat ein 
gemeinsames Gefühl der Ver- 
geblichkeit erzeugt — das vor 
allem islamische Bewegungen 
im Hass auf Amerika kanali- 
sieren. 

Zum anderen konnten die 
schwachen Nationen sich bis 
zum Ende des Kalten Krieges 
stets einen starken Verbünde- 
ten suchen — die Sow Jetunion 
oder die USA. So erhielten 
sie Bröckchen an Macht und, 
nicht zuletzt, Respekt. „In 
der Ära der einen und einzi- 
gen Supermacht und der von 
ihr maßgeblich bestimmten 
Globalisierung“ aber, so der 
Politikwissenschaftler Werner 
Link, „wird das David-Go- 
liath-Syndrom virulent — die 
Tendenz zur asymmetrischen 
Kriegsführung, zum Terroris- 
mus“, Terrorismus ist ein Zei- 
chen von Schwäche -— denn 
wer stark ist, kann Krieg 
führen oder einen Aufstand 
wagen. Und Selbstmord-Ter- 
rorismus ist ein Zeichen extre- 
mer Schwäche. 

Für die Betroffenen offen- 
bart sich das globale Un- 
gleichgewicht oft in drama- 
tischen Erlebnissen. Verar- 
mung, Perspektivlosigkeit, 
Verlust von Angehörigen oder 
Nahestehenden, als empörend 
ungerecht empfundene Ver- 
hältnisse: All das lässt Men- 
schen täglich den Druck einer 
unablässigen Existenzbedro- 
hung verspüren, und zwar 
auch dann, wenn sie selbst 
nicht zu den Benachteiligten 
gehören. Es ist ein Syndrom, 
das gesamte Gesellschaften 
erfassen kann. 

Dieser Nährboden anhal- 
tender Ohnmacht und Wut, 
speist, wie Psychoanalytiker 
sagen, eine Atmosphäre „kol- 
lektiver narzisstischer Krän- 


nnd die sich dann auf ein geheimes Signal in mental programmierte lebende Bomben verwandeln? Ein Psychogramm 


kung“. Sie geht mit Selbstver- 
lust und labiler Identität ein- 
her. Zudem wirkt, so sehen 
es Wissenschaftler, in weiten 
Teilen der islamischen Welt 
eine bewusste und unbewusste 
Angst vor der Moderne, die ja 
auch althergebrachte Macht- 
strukturen in Bezug auf die 
Geschlechter aufgelöst hat - 
eine weitere Gefährdung des 
Selbstwertgefühls männlicher 
Mitglieder einer bislang streng 
patriarchalisch organisierten 
Gesellschaft. 

Allerdings muss man sich 
an diesem Punkt hüten, eine 
ganze Kultur zu pathologisie- 
ren; es sind immer nur Einzel- 
ne, in denen sich eine allge- 
meinmenschliche Disposition 
zur Tat verschärft. Jener Me- 
chanismus, der manche anfäl- 
liger macht für Kränkungen 
als andere, liegt freilich noch 
im Dunkeln. 

icher ist immerhin: Sol- 
\ cherart irritierte Men- 

schen kompensieren das 
unerträgliche Ohnmachtsge- 
fühl zuweilen in Überreaktio- 
nen, in denen sich verdichtet, 
was Psychologen mit dem 
Begriff „fanatische Persön- 
lichkeit‘“ umschreiben. Hohe 
Verletzbarkeit und allgegen- 
wärtige Wut, aufgefangen mit 
narzisstiischen Größenwahn- 
fantasien, bilden dann die 
Basis für extrem rücksichts- 
loses Verhalten. 

Der Fanatiker demonstriert 
gewaltvoll: Ich bin auch noch 
da, auch ich kann etwas bewir- 
ken - und sei es nur das lust- 
volle Verbrennen einer Puppe, 
die dem amerikanischen Präsi- 
denten, oder eines Stückes 
Stoffs, das der US-Flagge 
gleicht. Selbstmord-Attentate 





— diese Fanale der Hilflosig- Der schnellste Weg ins Paradies wird mit dem Sturmgewehr 
keit - sind Aktionen, die, ob- freigeschossen - so sieht es ein Maler der libanesischen Hisbullah, die seit 20 Jahren 
wohl aus der Ohnmacht gebo- Selbstmord-Attentäter gegen Israel schickt. Dieser Weg führt über die 


ren, mächtige Triumphgefüh- Leichen möglichst vieler Feinde. Und über die eigene 


Abspaltung nennen Psychologen jene Eigenschaft, mit der noch »schlafende« Attentäter traumwan 


le erzeugen können, weil sie 
so „effizient“ sind. 

Das klimatische Umfeld 
liefert jedoch nur die äußeren 
Bedingungen für Selbstmord- 
Attentäter. Dessen Psycho- 
gramm ist höchst unvollstän- 
dıg ohne individuelle spezifi- 
sche Begabungen, Verhaltens- 
muster sowie psychische Fein- 
strukturen und Dispositionen, 
die nicht den klassischen 
Charaktereigenschaften zuzu- 
rechnen sind. Schließlich le- 
ben Millionen junger Men- 
schen ım selben oder einem 
vergleichbaren gesellschaftli- 
chen Klima und würden den- 
noch nicht ihr Leben für eine 
Mordtat lassen. 

Was also macht sie so ein- 
zigartig, die Entschlossenen, 
dıe sich, wıe ım Fall der Flug- 
zeug-Attentäter, zu logistisch 
perfekt durchorganisierten Tö- 
tungsmaschinen umfunktio- 
nieren lassen? Welche Mani- 
pulationen und Motivationen 
haben einstmals harmlose jun- 
ge Leute „reif“ gemacht für 
dıe selbstvernichtende Zer- 
störungstat? 


Einem so aufwendigen 
Selbstmord-Attentat wie dem 
des Il. Septembers muss ein 
komplexer Trainingsprozess 
vorgeschaltet sein - im Ge- 
gensatz zu vielen der beinahe 
schon alltäglıchen Suizid- 
attacken etwa in Israel oder 
auf Sri Lanka. Die zukünfti- 
gen Terroristen werden nicht 
selten jahrelangen Motivati- 
onsritualen und Manipulatı- 
onstechniken ausgesetzt - zwei 
der in Hamburg lebenden Flug- 
zeugentführer verschwanden 
immer wıeder für Monate aus 
der Universität. 

Die Indoktrination ge- 
schieht sukzessive und in 
kleinen Schritten, wobei das 
Gruppenerleben Gleichgesinn- 
ter ein spezifisches Selbstbild 
verstärkt: auserwählt zu sein 
für eine besondere Mission. 
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Am Ende dürfen nur die ge- 
eignetsten Anwärter die eh- 
renvolle Aufgabe überneh- 
men, sich mit ıhrem ‚„altruisti- 
schen“ Suizid für andere zu 
opfern. 


ie Stimulation zum 
Selbstmord-Attentäter 
beginnt damit, dass die 


narzisstischen Wunden wieder 
und wieder aufgerissen, die 
Kränkungen und Existenzbe- 
drohungen täglıch angespro- 
chen werden: „Die Amerika- 
ner wollen unsere Kultur und 
Religion zerstören“ oder „der 
Feind mordet unsere Brüder“. 
So kann ein gewaltiges Ag- 
gressionspotenzial mit blın- 
dem Hass aufgebaut werden. 
Dabei geht es darum, den 
Feind im Geiste derart zu er- 
niedrigen, zu entmenschlichen 
und zu dämonisieren, dass die 
Schwelle zum Töten sinkt. 
Der Gegner wird zum „Unter- 
menschen“ oder zum „Satan“. 

Dazu kommt ein Suizid- 
forschern geläufiger Nachah- 
mungseffekt: Die Selbstmorde 
von bekannten Persönlichkei- 
ten können regelrechte Frei- 
tod-Epidemien auslösen. Ge- 
rade Jugendliche mit ihrem 
problematischen Selbstwert- 
gefühl sind anfällıg für „psy- 
chische Ansteckung“: Mit die- 
sem „Werther-Effekt“, so be- 
nannt nach dem Protagonisten 
in Goethes „Leiden des jungen 
Werther“, erklären Wissen- 
schaftler die Ausbreitung der 
Selbstmord-Attentate und be- 
fürchten deshalb weitere An- 
schläge. 

Stabilisierend auf die See- 
lenlage der Kandidaten wirkt 
die „Pseudorechtfertigung“ 
durch die Religion. Zwar ist 
sie für das Phänomen nicht 
zwingend notwendig - in Sri 
Lanka etwa werden Suizid- 
taten aus politischen, nicht aus 
religiösen Motiven begangen. 
Doch kann der Glaube einen 
Motivationsschub auslösen. 
Traditionsgeleitete, tief relı- 
giöse Menschen unterliegen 
besonders leicht Heilsverspre- 


chen, dıe auf das Jenseits ge- 
richtet sind. 

So spricht ın der islami- 
schen Terrorszene niemand 
von Selbstmord, sondern von 
„Opfertod für Allah“ und 
„Martyrıum“. Als höchste Be- 
lohnung winkt Unsterblich- 
keit: einerseits durch unver- 
zügliche Aufnahme in den 
Hımmel, andererseits durch 
den - freilich postumen - Hel- 
denruhm auf Erden. 

Um die jungen Anwärter 
auf die seelischen Qualen vor- 
zubereiten, die sich einstellen, 
wenn sie gegen den biologi- 
schen Überlebensdrang han- 
deln müssen, bedienen sich 
ihre Ausbilder eines umfang- 
reichen Arsenals, Die Me- 
thoden reichen von meist 
unmerklicher mind-control, 
wie sie häufig von Sekten an- 
gewendet wird, bis hin zu bru- 
talen Techniken der „Gehirn- 
wäsche". 

Die Sehnsucht nach einem 
„Objekt der Hingabe“ (Erich 
Fromm) und der Autoritäts- 
komplex wurzeln tief im Men- 
schen. Das nutzen die Ausbil- 
der aus: Sie gehen eine sym- 
biotische Bindung mit den 
Kandidaten ein und lassen sie 
so an ihrer Stärke teilhaben. 
Diese „regressiv getönte Iden- 
tifikatıion“, die sowohl in Sek- 
ten als auch bei der Ausbil- 
dung von Selbstmord-Attentä- 
tern eine große Rolle spielt, ıst 
ein Kernstück der mentalen 
Programmierung. 

Glaubenssätze, Gefühle, 
Einstellungen und Denkmus- 
ter werden allmählich umge- 
baut. Dabei wird die eigene 
Lebensgeschichte neu inter- 
pretiert und die Weltsicht radi- 
kal verändert, um sich für eine 
neue Version der Wirklichkeit 
bereit zu machen. Erst dann 
wandeln sich Menschen in ein- 
satzbereite Werkzeuge, gleich 
ob einer Sekte oder einer Ter- 
rororganisation. 

Zu diesen Mind-Techniken 
gehören unter anderem so ge- 
nannte „Gedankenstopp-Ri- 
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tuale“: Simple Gut-und-Böse- 
Parolen - auch Gebete — wer- 
den in der Gruppe mitunter so 
lange inbrünstig herausge- 
schrien oder andächtig vor 
sich hingemurmelt, bis die 
Kandidaten ın Trancezustände 
verfallen. 

Bei häufigen Wiederholun- 
gen dieser Seancen kann das 
Reflexionsvermögen derart 
zurückgedrängt werden, dass 
sich die Prozesse des Denkens 
nicht mehr normalisieren. Ste- 
te Überwachung und Informa- 
tionskontrolle führen zu einer 
extrem engen Wirklichkeits- 
sicht. Und sollte ein Hauch des 
Zweifels aufkommen, wirkt 
die „Gefühlskontrolle‘: Schuld 
und Scham werden als Grup- 
penregulativ derart verstärkt, 
dass selbst der Tod besser er- 
scheint als das Gefühl, ein 
„Feigling‘ zu sein. 

Wıe in manchen Sekten 
wird mit solchen Techniken 
eine Pseudo-Identität implan- 
tiert, die sich aus einfachem 
Schwarz-Weiß-Denken und 
-Fühlen speist. Es gibt nur 
noch Gläubige und Ungläubi- 
ge, Menschen und Unmen- 
schen, Alles-oder-nichts-Ent- 
scheidungen. Das Denken in 
Alternativen ist ausgelöscht, 
es gibt nur einen Weg, die 
Probleme zu lösen: Vernich- 
tung des Feindes durch den 
eigenen Opfertod. 

Gruppenphänomene stabilı- 
sieren und intensivieren diese 
Indoktrination. Das führt zu 
Prozessen der wechselseiti- 
gen Verstärkung, zu einer Art 
Synergieeffekt, der weiter je- 
den Zweifel ausräumt. Mit 
der Zweiteilung der Welt und 
der Seelen in Gut und Böse 
wird spätestens jetzt die ge- 
meinsame Fähigkeit aller 
Selbstmord-Täter offenbar: ıhr 
hohes Vermögen zur Abspal- 
tung. 

Dissoziieren kann jede 
menschliche Psyche. Und ei- 
gentlich dient dieses Talent 
dem Selbstschutz. In normaler 
Ausprägung hilft es, sıch auf 


dıe Umwelt einzustellen, so 
dass jemand sein Verhalten je 
nach Bezugsgruppe varlıeren 
kann: ım Büro als stiller, ange- 
passter Mensch, am Stamm- 
tisch als Witzbold, beim Sport 
als Draufgänger. Undercover- 
Agenten etwa leben dank ıhrer 
Fähigkeit zur Dissoziation wi- 
derspruchslos in verschiede- 
nen Welten und Wirklichkeits- 
konstruktionen. 

Die Fähigkeit zu extremer 
Abspaltung wiederum ent- 
stammt dem „magischen Be- 
wusstsein“, wie Pychologen 
eine Entwicklungsphase ım 
Vorschulalter bezeichnen. In 
dieser Zeit können sich Kinder 
besonders leicht ın einer Mär- 
chenwelt verlieren. Enorm 
fantasiebegabte Erwachsene 
sind ın der Lage, sich ebenfalls 
mühelos in solche „veränder- 
ten Bewusstseinszustände“ 
hineinzuträumen. Das „Magı- 
sche“ daran ist die hochgradi- 
ge Manipulierbarkeit solcher 
Menschen. Sie können schnel- 
ler und intensiver dissoziieren, 
sind hypersuggestibel und er- 
fahren Spaltungszustände, die 
kaum noch rational zu kontrol- 
lieren sind. 


bspaltung befähigt, zwi- 
schen mehreren Persön- 
lichkeitsanteilen sozu- 


sagen hin- und herzuschau- 
keln. In extremer Form findet 
sich dieses Phänomen bei so 
genannten Borderline-Charak- 
teren, die auf einer Grenzlinie 
zwischen zwei Wirklichkeiten 
wandeln und mal nach rechts, 
mal nach links ausscheren. 
Sind sıe in dereinen Welt, sind 
sie blind für die andere. Immer 
wieder führen Experten als 
Beispiel die Verhaltensweisen 
von KZ-Wächtern an: in ei- 
nem Lebensbereich rührende 
Familienväter, im anderen eis- 
kalte Mörder. 

Solche Anlagen werden 
während des Rekrutierungs- 
prozesses künftiger Selbst- 
mord-Attentäter erkannt — und 
instrumentalisiert. Aspiranten 
werden mitunter auf ıhren 


Mut und ıhre seelische Belast- 
barkeit getestet. So berichtet 
der Palästinenser Eyad Sar- 
radsch, der ein psychiatri- 
sches Zentrum in Gaza leitet, 
von Übungen, dıe an Metho- 
den der „Gehirnwäsche“ erin- 
nern: Kandidaten müssten 
„tagelang schweigend und 
völlig isoliert in einem Raum“ 
sitzen oder „48 Stunden unter 


der Erde, in einem Grab, ne- 
ben einer Leiche“ verbringen. 

Derart extreme Ausbil- 
dungsformen führen zur „Ab- 
spaltung im Schnellverfah- 
ren“, wie Psychologen es nen- 
nen. Durch körperliche und 
seelische Erniedrigung wird 
allmählich eine vollständige 
Identifizierung mit der Gruppe 
erreicht. Am tiefsten Punkt der 





risch zwischen zwei Welten hin- und herwechseln: hier unauffällige Bürger, dort potenzielle Massenmörder 


Erniedrigung steht der Feind 
vor Augen - und der erlösende 
Todesschlag. 

Mohammed Atta -einerder 
drei Selbstmord-Piloten vom 
ll. September, die in Ham- 
burg studierten — hatte den 
Feind acht Jahre lang vor Au- 
gen. Er muss ein Hochbegab- 
ter in Sachen Abspaltung ge- 
wesen sein. Ein Teil seines 


Verherrlichung eines Märtyrers im Heiligen Krieg: 


noch überströmt von Blut, dem eigenen und dem seiner Opfer, und schon 
mit Engelsflügeln auf dem Weg in eine bessere Welt 


Wesens konnte lernen, lieben 
und sich freuen. Atta erfüllte 
dıe Ideale des westlichen 
Menschenbildes, erlernte ein 
hohes Maß an funktionaler 
Rationalität, konnte effektiv 
Aufgaben abwickeln und be- 
wegte sich souverän ın seinem 
Umfeld. Der junge Ägypter 
sei, so sein Hamburger Profes- 
sor, ein pflichtbewußter Stu- 
dent gewesen, ein „kritischer 
Geist, immer überlegt argu- 
mentierend“. 


ie aber hält ein Indi- 
viduum — und mag 
es noch so zielge- 


richtet ausgebildet sein - eine 
solche Spannung über Jahre 
aus? Hat Mohammed Atta 
nicht bemerkt, dass ın 
Deutschland keine Dämonen 
leben? Versöhnte ıhn, von dem 
sein Vater sagt, er sei geist- 
reich ::und= Zart wie ein 
Mädchen gewesen, denn gar 
nichts mit dieser Welt? 
Wissenschaftler nehmen an, 
dass gerade diese Existenz 
zwischen den Kulturen den 
jungen Mann noch stärker 
fanatisiert und noch intensi- 
ver an seine Führer gebunden 
hat. Vertieft haben könnte die 
Spaltung einerseits die sub- 
tile Form von Diskriminierung 
ausländischer Studenten, an- 
dererseits die unheimliche 
Verquickung seiner fundamen- 
talıstischen Grundausrichtung 
mit der technisch-rationalisti- 
schen Kultur des Westens. 
Eine Art Kulturschock. Der 
junge Student fand sich zu- 
recht, doch die Fremdheit 
blieb. Er beherrschte die 
feinen Kontexte nicht, er be- 
saß nicht das „kulturelle Kapi- 
tal“, wie der französische For- 
scher Pierre Bourdieu solche 
Einsteiger umschreibt. Dazu 
kamen die hohen Erwartungen 
an seine Flexibilität, die Not- 
wendigkeit, sich situativ im- 
mer wieder neu zu orientieren. 
So gerät die Identität ın 
Spannung, das Individuum 
steht ın einer Zerreißprobe 
zwischen zwei Welten, die 
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nicht kompatibel sind. Ist je- 
mand ın einer Kultur derart 
fremd, dann entwickelt er eine 
besondere Sensibilität dafür, 
Ungereimtheiten und Schad- 
stellen zu erkennen. Diese 
Zaungast-Position schürt re- 
gelrecht die Ablehnung. 

Doch auch Momente des 
Wankens mag es gegeben ha- 
ben: Die Spaßgesellschaft des 
Westens, die Freizügigkeit 
und Leichtigkeit haben vor 
allem für junge Menschen et- 
was ungemein Verführerisches. 
Die Sehnsucht danach aber 
provoziert, da sie einem ıdeo- 
logischen Tabu unterliegt, 
massive Abwehr- und Ver- 
drängungsmechanismen: Der 
Lebensstil der anderen wird 
als Ausgeburt des Teuflischen 
interpretiert, und die schönen 
Dinge und Genüsse des Le- 
bens werden ın eine himmlı- 
sche Zukunft verlagert. 

Mohammed Attas nach dem 
Anschlag veröffentlichtes Tes- 
tament birgt, so das Ergebnis 
psychologischer Analysen, ei- 
ne weitere Form der perfekten 
seelischen Abschirmung - und 
das ın beinahe neurotischer 
Form: Mehrfach betont er sei- 
ne strikte Ablehnung des 
Weiblichen, etwa: „Weder 
schwangere Frauen noch un- 
reine Personen sollen von mir 
Abschied nehmen...“ 

Wissenschaftler sehen darın 
eine zwanghafte Bezähmung 
der Sexualität — vor allem, 
wenn sie mit Gefühlen der 
Hingabe verbunden ist. Denn 
der emotional getönte Ge- 
schlechtstrieb ist schwer zu 
kontrollieren, er könnte vom 
Weg abbringen, er könnte die 
vollständige Identifikation mit 
der höchsten Macht und dem 
heiligen Auftrag gefährden. 
Auch hier wartet die Beloh- 
nung im Jenseits. 

All diese eventuellen An- 
fechtungen steigern den 
Wunsch nach Anknüpfungs- 
punkten an die Erfahrungsba- 
sıs, die helfen, vom indoktri- 
nıerten Todesplan nicht abzu- 


Eine Nachricht - vielleicht ein Code oder 


weichen. Vor etwa zwei Jah- 
ren veränderte der Junge Mann 
nach einem Auslandsaufent- 
halt sein Verhalten: Er ließ 
sıch einen Bart wachsen und 
forderte Gebetsstuben für die 
Muslime in der Universität. Er 
sei grüblerisch geworden, er- 
innert sich sein Professor. Er 
suchte für Wochen das rituelle 
Gebet - entsprechend den 
„Anleitungen“ für  Selbst- 
mord-Attentäter, dıe ın Attas 
Gepäck gefunden wurden. 

Intensive Gebete mit auto- 
suggestiven Floskeln und Mus- 
tern bewirken — so Psycholo- 
gen - eine „Ritualisierung des 
Geistes“. Sıe trımmen das In- 
dıviduum und die Gruppe dar- 
auf, Nebenperspektiven zu 
vernachlässigen und das Ab- 
schweifen des Verstandes aus- 
zuschalten. Zudem wirken die 
Gebetsformeln beruhigend und 
wohltuend, sıe sprechen eine 
archaische Denk- und Fühl- 
struktur an, die womöglich 
schon in der Kindheit und 
auch danach ın der Schulung 
erlernt worden ist. 

Kontakte zu Gleichgesinn- 
ten stabilisierten Attas Willen 
zum Auftrag, und sie festig- 
ten seine Überzeugung, dass 
pragmatische Lösungen nichts 
bringen, dass es keine Alter- 
nativen gibt. 

Nur den einen Weg. 


na 


Ein Mensch, derein unauf- 
fällıges Leben führt, bekommt 
eine Nachricht, auf dıe er lan- 
ge gewartethat. Vielleicht nur 
einen Code, ein Gebet, einen 
Händedruck, der den Selbst- 
mord-Attentäter in Bewegung 
setzt. Sein Doppelleben ist 
nun vorbei, sein funktionales 
Ich ım Gastland tritt ın den 
Hintergrund. 

Ohne Widerstand gleitet er 
in sein anderes Bewusstsein, 
in sein perfekt konditioniertes 
heimatliches Ich - als würde 
er von einem Raum ın den an- 
deren schreiten und die Ver- 


bindungstür für immer hinter 
sich schließen. Den Raum, ın 
den er geht, kennt er gut, er 
hat ihn beim Training be- 
wohnbar gemacht. Hier ist 
sein eigentliches Zuhause. 
Die Wände wurden gemauert 
von den Gefährten irgendwo 
in der Welt, der Mörtel besteht 
aus Gebeten, Formeln und 
Hass. Nur die technischen 
Utensilien hat er mitgenom- 
men bei seinem inneren Um- 
zug, denn die braucht er noch. 
Beinahe automatenhaft be- 
nutzt er das Erlernte aus der 
Welt des Feindes - dessen 
Waffen, dessen Technik, des- 
sen Errungenschaften. 

Ein Wanderer zwischen den 
Welten ist angekommen. Er 
hat nur noch eine unverrück- 
bare Aufgabe. Wie auf einer 
festen Bahn schreitet er voran. 
Er fliegt in die USA, mietet 
sich eine Wohnung, kauft sich 
ein Auto, geht zur Flugschule. 
Kein Stress, keine Zwischen- 
fällehalten ihn mehr auf. Er ist 
unerregbar. Sind da Prozesse 
hypnotischer Art im Spiel? 
Die moderne Wissenschaft 
weiß nur: Auch unter Hypnose 
kann selbst ein Künstler der 
Abspaltung nicht dazu veran- 
lasst werden, etwas zu tun, 
was gegen seine zentralen 
Wertvorstellungen verstößt. 

Im Fall der Selbstmord-At- 
tentäter allerdings ıst ein so 
genannter posthypnotischer 
Befehl nicht völlig ausge- 
schlossen, denn er deckt sich 
mit den „moralischen Werten“ 
des Hypnotisierten: Jedes Mit- 
tel ist recht, den Erzfeind zu 
vernichten. 

Sicher ist, dass ein innerer 
Vorgang hilft, die zielgerichte- 
te Bewusstseinslage aufrecht- 
zuerhalten: Das frühe Errei- 
chen eines point of no return. 
Der Attentäter ıst diesen wei- 
ten Weg so lange gegangen 
und empfindet die innere Ver- 
pflichtung als unumstößlichen 
Befehl. Und erweisen sich die 
letzten Schritte vor der Tatals 
erfolgreich, dann setzt der Sog 


der Bestätigung aus dem Pro- 
zess heraus ein. 

Auch das „präsuizidale 
Syndrom“, von Psychiatern 
häufig bei Selbstmördern kurz 
vor der Tat beobachtet, ent- 
hebt den jetzt fest Entschlos- 
senen jeglichen Zauderns. Es 
ist wie die Ruhe vor dem 
Sturm, den er selbst entfachen 
wird: Eine große innere Stille 
kommtüber ihn, er wirkt cool 
und freundlich. 

Wahrnehmung und Be- 
wusstsein verengen sich. Die 
letzten Handlungen werden 
zum „Iunnel-Erleben“. Der 
Kandidat schreibt Abschieds- 
briefe, wickelt Technisches 
ab, trinkt noch ein Glas ın der 
Bar. Es gibt nur noch die kon- 
zentrierte Aktıon. 

Unterstützend wirken, so 
Psychologen, bestimmte „Ri- 
tuale der Angstbindung“, wıe 
sie auch in Mohammed Attas 
Anleitung für Suizidtäter zu 
finden sınd: „Rasiere das ge- 
samte überllüssige Haar von 
deinem Körper, parfümıere 
deinen Körper und wasche 
deinen Körper.“ 

Wenn der Leib über rıtuelle 
Handlungen konkret ins Ver- 
halten einbezogen wird, funk- 
tioniert die Einengung des 
Bewusstseins um so besser — 
Körper und Geist verschmel- 
zen. Vergangenheit und Ge- 
genwart werden eins. Die To- 
desangst ist eingebettet ın ein 
schützendes Netz von Gedan- 
ken und Gesten. 

elbstmord-Attentäter sind 

keine Amokläufer, die 

aus dem Affekt agieren. 
Gerade die Flugzeugentfüh- 
rer vom 11. September setzten 
ihre minutiös geplante Aktion 
mit hochstrukturierter Logis- 
tik um. Sie bedienten nicht 
nur komplexe Maschinen, 
sondern eine Maschinerie, bei 
der eins ins andere greifen 
musste. 

In einem solchen hyperkon- 
zentrierten Zustand kann es 
ein Mörder, und sei er wie ei- 
ner von Attas Gefährten ein 


Familienvater, ohne Zweifel 
ertragen, im Warteraum vor 
dem Start des Flugzeugs auch 
die kleinen Passagiere zu be- 
obachten, spielende Kinder, 
die mit ihm in dıe Todesma- 
schine steigen und sterben 
werden. Sie haben mit seiner 
Welt nıcht mehr das Geringste 
zu tun. Denn er lebt schon lan- 
ge jenseits von Gefühlen wie 





Mitleid und Sorge. Allenfalls 
könnte ıhn noch der Gedanke 
streifen: „Auch diese armen 
Kinder haben die Amerikaner 
auf dem Gewissen.“ 

Doch es ıst noch nicht 
vorbei. Das Bewusstsein 
bleibt völlıg klar, das Den- 
ken treibt zu auf das end- 
gültige Ziel. Auf die Befrei- 
ung durch die Explosion, 


ndedruck - und der Attentäter setzt sich in Bewegung. Er hat jetzt nur noch die eine, unverrückbare Aufgabe 


auf die Seligkeit des letzten 
Lächelns, gespeist von Endor- 
phinen. Herausgetreten aus 
der Masse, aus der Unauffäl- 
ligkeit. 

Und eingetreten in die wohl 
perfideste Form von Unsterb- 
lichkeit. U 


Dr. Hania Luczak ist seit 1991 
Mitglied der Wissenschaftsredaktion 
vonGEO. 


Als höchste Belohnung erhofft sich der Suizidtäter die doppelte 
Unsterblichkeit: einerseits durch unverzügliche Aufnahme ins Paradies, 
andererseits durch postumen Heldenruhm auf Erden 
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Alle Attentäter stammen aus arabischen Ländern, und nirgends sonst ” | 





kam so offen Freude über die Anschläge von New York und EWERRRI, =. 


auf wie unter Muslimen. Was aber verbindet am 10. September 201 






so am Vorabend der Attentate, die Anhänger des Propheten? Sind it Ihre = 


Staaten allesamt Nährböden des Terrorismus, wie manche Beobachter 
meinen? Tatsächlich ist die Welt zwischen Algier und Karatschi in so 
viele Glaubensrichtungen, so viele Ideologien, Herrschaftsformen und 
Wirtschaftsinteressen zersplittert, dass sich die Gemeinsamkeit der Mus- 


lime fast schon darin erschöpft, sich dem Westen unterlegen zu fühlen 
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Königsfamilie gehört der strengen wahhabitischen Glaubensrichtung an, ist aber wegen ihrer Verschwendungs- und Vergnügungssucht berüchtig 
Und ihr Volk hasst sie dafür. Im muslimischen Ausland schätzt man immerhin das Geld der Saudis: Selbst militante Islamisten werden von 
ihnen finanziert. Die amerikanischen Verbündeten nehmen das hin - denn:die Familie al-Saud sitzt auf der größten Olblase der Erde 
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die Attentate rädikaler Gruppen revanchiert sich die mächtigste Streitmacht des Nahen Ostens mit Strafakfionen, zerstöft'Hläuser, Ställe, 
ıJudenstaat. Sie kämpfen gegen alle, die das Existenzrecht Israels anerkennen - auch gegen den greisen Palästinenserführer Arafat 
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Das »Burj al-Arab« ist das einzige Hotel der Welt der Sieben-Sterne-Lux usklasse - ein Symbol für den Aufstieg des Emirats DUBAI. Das 
Handelszentrum am Persischen Golfist ein Gewinner der Globalisierung, Die Gesetze sind liberal, die Banken verschwiegen, die Bürger wohl 
habend. Ein Clan regiert undemokratisch, aber mild. Islamisten gibt es nicht, so scheint es. Doch nur eine Autostunde nördlich des Stadt- 
zentrums ist Marwan al-Schahi geboren - der Mann, der ein Flugzeug in den Südturm des World Trade Centers steuern wird 
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Hunderttausende von Kindern sollen im IRAK gestorben sein, weil wegen des vom Westen erzwungenen Handelsembargos 
dringende Medikamente fehlen. Das zumindest behauptet der Diktator Saddam Hussein. Sein eigenes politisches Überleben — von 


den USA aus strategischen Gründen hingenommen - verkauft er als Sieg über die Gottlosen, Und auch wenn deren Flugzeuge 
noch immer den Irak aus der Luft überwachen: Auf dem Boden hat Saddam längst wieder die Oberhand. Dass 
UN-Kontrolleure nach seinen Biowaffen fahnden, hat er immer wieder zu verhindern gewusst 
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VON WALTER SALLER 


„Es gibt keinen Gott außer Gott, und Mo- 
hammed ist sein Prophet.“ 


Glaubensbekenntnis der Muslime 


ıe arabische Welt ist ein Durch- 
Di von islamischen Rich- 
tungen, Völkern und Systemen. 
Einige ıhrer Länder sind uralt, andere 
jung und kaum mehr als Erfindungen 
von Kolonialbeamten. Sıe werden re- 
giert von Präsidenten, Revolutionsfüh- 
rern, Königen. Alleın der Islam ıst ıhre 
Klammer. Und für die Menschen ım 
Westen von heute ıst es schwer zu be- 
greifen, dass ın der Kultur der Muslime 
ein Gebet genauso viel zählt wıe ın der 
protestantischen Ethik die Arbeit. 
Nirgendwo ın der arabischen Welt 
sind Staat und Religion wirklich ge- 
trennt. Deshalb ıst die Region zwischen 
Marokko und Pakistan weithin durch 
dıe Auseinandersetzung zwischen sä- 
kularen und islamischen Vorstellungen 
von Gesellschaft geprägt. Bisweilen 
verläuft sıe friedlich, häufiger aber ge- 


waltsam und wıe eın Bürgerkrieg. Vor 
allem die Ölmonarchen am Golf, die ih- 
re Herrschaft ableiten von Gott wie 
einst dıe Fürsten Europas, bekämpfen 
jeden Säkularısmus. Auch mit Zahlun- 
gen an terroristische Islamisten. 

Das Reich Mohammeds war von die- 
ser Welt. Und der Prophet politischer und 
spiritueller Führer in einem. So wurde 
der Islam einst zur dominierenden Welt- 
macht. In diese Zeit wollen dıe Islamis- 
ten zurück. Gebannt blicken sıe ın dıe 
Vergangenheit und kehren der Zukunft, 
dıe vor ihnen lıegt, den Rücken. 

So gehen sıe blınd hinein und - fallen. 
Und gerade bei Militanten führt dıe Er- 
kenntnis des Scheiterns oft zu einem letz- 
ten und selbstmörderischen Akt brutals- 
ter Gewalt gegen jene, dıe erfolgreicher 
sind und dıe man bewundert und hasst ın 
einem. Vielleicht so wıe am 11. Septem- 
ber 2001. 

Die arabische Welt ıst voller Wider- 
sprüche, Kontraste und Konflikte. Und 
so auch die Geschichte, dıe zu erzählen 
ıst über ıhren Zustand am Tag, bevor 





Stark und widersprüchlich - wie die Eindrücke im Sug von Damaskus - sind die 
politischen Signale aus SYRIEN: Der junge Präsident Baschar al-Assad propagiert 
den Gebrauch des Internets und duldet bisweilen sogarKritik. Doch auch er 

ruft auf zum Kampf gegen das »zionistische Gebilde« Israel und verlässt sich in 
vielem auf die politischen Betonköpfe aus der Zeit seines Vaters 
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sıch dıe Flugzeuge auf New York und 
auf Washington stürzten. 


IN BERLIN UND LONDON, Amsterdam, 
Paris und Kopenhagen spricht der Wet- 
terbericht am 10. September 2001 von 
Wolken und herbstlichen 15 Grad. Süd- 
lich und östlich des Mittelmeeres aber 
herrscht Hochsommer. Tunis meldet 
30 Grad, Kairo 34, Tel Avıv 32 und 
das saudi-arabische Rıad drückende 41 
Grad Celsius. Wie ein Feuer brennt die 
Sonne am Hımmel über dem Land, das 
nach seinem herrschenden Familien- 
clan benannt ıst. Dem der al-Saud. 


Es gärt im Reich der al-Saud 


Saudi-Arabien ıst das Land, ın dem 
sıch die heiligsten Stätten der Muslime 
befinden, und der größte Exporteur von 
Erdöl. Das Königreich gılt als enger 
Verbündeter des Westens. Staatsreli- 
gıon ıst defacto der Wahhabismus, eine 
eherne, fundamentalistische Variante 
des Islam. Im Rhythmus der Gebetszei- 
ten schlagen Glaubenswächter mit Stö- 
cken gegen Türen und Fenster, damit 
jeder den Gottesdienst erfüllt. Und die 
Justiz folgt einer brutalen Auslegung 
des ıslamischen Gesetzes, der scharia, 
mit Peitschenhieben, Amputationen, 
Enthauptungen, Steinigungen. 

Der 10. September 2001 ıst ein Mon- 
tag. Und wie jeden Montag hat sıch das 
saudische Kabinett zur Beratung ver- 
sammelt. In Dschidda. Eine feuchte 
Hitze nıstet über der Stadt. Doch davon 
bemerken dıe Minister ın ihren weiten 
Gewändern nichts. Sıe leben ın einer 
temperierten Welt, ın einer ununterbro- 


 chenen Kühlkette aus klimatisierten Li- 


mousinen, Hotelsuiten und Konferenz- 
sälen — beinahe so, als wären sıe keine 
in der Wüste heimischen Araber, son- 
dern leicht verderbliche Ware. 

Im Palast „Al-Salam‘“ scharen sıch 
dıe Minister um König Fahd ıbn Abdul 
Azız. Der Greis ıst ein Sohn des Staats- 
gründers Ibn Saud. Vor sechs Jahren hat 
ein Schlaganfall das Gedächtnis des 
Königs verschüttet, und seitdem heißt 
es, Fahderkenne nicht einmal mehr seı- 
ne nächsten Angehörigen. Der König 
sıtzt einfach nur da, eine lebende Ikone, 
eingefasst vom vergoldeten Rahmen 
seines Rollstuhls. 





Offiziell leitet Fahd das Montags- 
meeting. In Wirklichkeit regiert aber 
sein Bruder, Kronprinz Abdullah, das 
Reich mit 16 Millionen Untertanen und 
rund sechs Millionen ‚„Gastarbeitern‘“, 
die kaum mehr sind als Sklaven. Saudıi- 
Arabien hat keine Verfassung, keine 
Parteien, keine freie Presse. Und die 
Minister sind allesamt Getreue oder 
Angehörige des Großclans al-Saud, der 
mehr als 7000 Prinzen zählt und Monat 
für Monat um durchschnittlich 35 
männliche Nachkommen wächst. Über 
dıe Zahl der Prinzessinnen ist nichts be- 
kannt. Im Land der al-Saud werden 
Frauen nicht registriert, sie besitzen 
keine Ausweise und haben weniger 
Rechte als ım Gottesstaat Iran. 

Während ıhres Treffens verteilen dıe 
Minister Posten, Privilegien und Kon- 
zessıonen zum Abbau von Gold und 
von Silber. Business as usual. Am Ende 
der Sitzung jedoch ruft das Kabinett al- 
le Muslime auf, den Palästinensern beı- 
zustehen im Krieg um Jerusalem. Das 
ıst bemerkenswert. Denn immer dann, 
wenn die Prinzen der Familie al-Saud 
den Kampf gegen Israel beschwören, 
wollen sie sıch legitimieren. Als mus- 
tergültige Araber, als vorbildliche Mus- 
lime. Und dazu haben sıe allen Grund. 
Weil es gärt im Reich der al-Saud. 

Seit den sıebziger Jahren hat sıch die 
Bevölkerung verdoppelt und das jährli- 
che Pro-Kopf-Einkommen auf 23300 
Mark halbiert. Nur jeder zweite der 
100000 jungen Männer, die jährlich 
auf den Arbeitsmarkt drängen, findet 
einen Job. Und insgesamt, so die Bilanz 
der Menschenrechtsorganisation Hu- 
man Rights Watch, haben die Unterta- 
nen der al-Saud heute weniger politi- 
sche und zivile Rechte als je zuvor. So 
wächst nıcht nur die Zahl der Prinzen, 
sondern auch die jener, die genug haben 
von ıhrem Herrscherhaus, dessen Na- 
men sıe alle tragen wıe Schafe das 
Brandzeichen ihres Besitzers. 

Die Unzufriedenen - strenge Wahha- 
biten, Angehörige der schitischen 
Minderheit, Arbeitslose, Arme -— eint 
nur der Hass auf das Königshaus, das 
den Reichtum des Landes verprasst und 
dessen Mitglieder für ıhre Vergnügun- 
gen und Exzesse berüchtigt sind. Die 
Prinzen gelten ıhnen als dekadente La- 





Ein Emirat auf Öl gebaut: Zehn Prozent der Weltreserven liegen unter KUWAIT. 
Petrodollars machen vier Fünftel der Staatseinnahmen aus. Die Regierung garantiert 
jedem Bürger einen Verwaltungsjob. Aber das Regime ist verletzlich: Vor 

neuen Angriffen des Irak schützen zwar die Amerikaner - vor fallenden Ölpreisen 
aber nicht. Und ohne Geld bräche das korrupte System zusammen 


kaien der gottlosen Amerikaner — und 
in den USA sehen sıe eine zeitgenössi- 
sche Version des schaitan, des Teufels. 
Sıe hassen dıe Amerikaner, weil sıe die 
Familie al-Saud hassen, der die Ameri- 
kaner helfen gegen äußere Feinde und 
gegen dıe ım Innern. 


Furcht vor dem Neid der Nachbarn 


Zu diesem Zweck - und zur Kontrol- 
le der Ölquellen — haben die Amerika- 
ner Truppen ım Königreich stationiert. 
Eın Sakrileg für jeden Wahhabiten, eine 
Entweihung des heiligen Bodens, von 
dem aus der Islam seinen Anfang ge- 
nommen hat. Jener Schutz der Prinzen 
sichert dem Westen die gewaltigste ÖI- 
blase derErde. Man spricht von 25 Pro- 
zent der Weltreserven, dıe unter dem 
Sand Saudi-Arabiens lagern. Aufgabe 
der al-Saud ist es, das Öl stetig und in 
großen Mengen abzupumpen und so 
dazu beizutragen, das Angebot hoch 
und den Preis moderat zu halten. 

Doch alleın auf die Prätorianergarde 
aus Amerika wollen sıch die Prinzen 


nicht verlassen. Sie wıssen um den 
Neid jener Araber, die nicht über Öl 
verfügen. Und sie wissen auch, dass 
Saddam Hussein, der 1990 das Öl-Emi- 
rat Kuwaitüberfallen hat, von vielen ar- 
men Arabern gefeiert worden ist wie 
der Messias. Denn die Habenichtse 
glaubten tatsächlich, das Krokodil aus 
Bagdad werde seine Beute unter ıhnen 
aufteilen. Deshalb haben die al-Saud 
ihr Reich voll gestopft mit Waffen und 
zu versuchen begonnen, sich mit ıhren 
Ölmilliarden die Führungsrolle in der 
arabischen Welt zu erkaufen. 

Das war schon so zu Zeiten des Ibn 
Saud, der es liebte, junge Mädchen zu 
deflorieren und dann an die Stammes- 
chefs zu verschenken. Der Staatsgrün- 
der wählte zur Durchsetzung seines An- 
spruchs die genealogische Variante. 
Wie ein Pharao seinen Oberpriester 
überhäufte er den berühmten ägypti- 
schen Scheich Mohammed Tammimi 
mit Geld, und der verfertigte einen 
Stammbaum, der Ibn Saud als einen di- 
rekten Nachkommen des Propheten aus- 
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wıes. König Fahd ergänzte die Be- 
mühungen seines Vaters und ernannte 
sich 1986 zum „Hüter der beiden heili- 
gen Stätten“, der von Mekkaund Medina. 

Und dort, wo religiöse Titel alleın 
nichts bewirken, bedenkt das Königs- 
haus dıe politischen Führer der arabı- 
schen Welt- gleich ob konservative, radı- 
kale oder militante - mit Geld. Viel Geld. 

Seit Jahrzehnten zahlen die al-Saud. 
An Ägypten, Libanon, den Jemen und 
Syrien ebenso wie an ıslamistische Sek- 
ten und terroristische Gruppen. Sıe ge- 
ben den Muslimbrüdern, sıe spenden 
der Hamas und der Hisbullah, dem 
Ägyptischen Dschihad und den Taliban, 
dıe wıe zum Dank dafür den saudischen 
Wahhabismus übernommen und ihr 
Land zu einem einzigen Trainingscamp 
gemacht haben für milıtante Glaubens- 
Krieger. 

Im Jahre 1996 ließen die al-Saud so- 
gar Osama bin Ladens Terrorgruppe al- 
Qaida Geld zukommen (siehe Seite 
116). Sie zahlen und zahlen, hierhin und 
dorthin. Und vielleicht haben sıe längst 


den Überblick verloren und schwanken 
zwischen islamistischen Extremisten 
und amerikanischen Freunden. 

Mit ihrer grotesken Politik fachen die 
al-Saud den Terrorismus an wie ein 
Sturm das Feuer. Sıe destabilisieren 
ganze Länder, und mit ıhren Zuwendun- 
gen für milıtante Islamisten sind sıe 
letztlich das Bankhaus, das ın vıelen 
Ländern eine Art von innerarabischem 
Bürgerkrieg zwischen Islamisten und 
Säkularen finanziert. Saudi-Arabien hät- 
te sıch einen Platz ganz oben auf der 
Liste der von den USA apostrophierten 
Schurkenstaaten verdient. 

Doch Amerikaner wıe Europäer dul- 
den das gespenstische Treiben. Aus 
übergeordneten Interessen. Denn die 
Bedrohung des Zugangs zum Öl ist die 
größte Gefahr für die westliche Wiırt- 
schaft. Und solange die al-Saud für un- 
ablässigen Ölfluss sorgen, der die Öko- 
nomien des Westens schmiert, so lange 
lässt man ihnen ihre absurde Außenpo- 
litik ebenso durchgehen wie ıhr barbarı- 
sches Rechtssystem. 





Nach dem langen Bürgerkrieg im LIBANON gewinnt die Hauptstadt Beirut 

ihren Ruf als Lustmeile des Nahen Ostens zurück. Aber der Frieden ist noch immer 
zerbrechlich. Das Machtvakuum, das die israelischen Besatzer nach ihrem Rück- 
zug im Süden hinterlassen haben, füllt die radikale, von Iran und Syrien finanzierte 
Hisbullah - und zettelt an der Grenze zu Israel immer wieder Kämpfe an 
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Doch es gärt in Saudi-Arabien, die- 
sem gigantischen Fass, das randvoll ıst 
mit Öl. Und während die al-Saud mit 
dem Feuer spielen, sıehtder Westen zu. 


DIE NACHRICHT AUS LIBYEN vom 10. 
September 2001 klingt kurios. Und sie 
ist typisch für Muammar al-Gadhafı, 
den Exzentriker, der seıt 1969 in Tripo- 
lis dıktatorisch regiert, der als Erster ım 
Nahen Osten von einer islamischen Re- 
volution - als drittem Weg neben Kom- 
munismus und Kapitalismus — gespro- 
chen und bis vor kurzem terroristische 
Gruppen gefördert hat wie ein Mäzen 
begabte Künstler. Aber jetzt redet aus- 
gerechnet er über — Bananen. Gadhafı 
bıetet den Staaten der Karibik an, ıhre 
gesamte Bananenernte aufzukaufen zu 
einem Preis, der über dem des Welt- 
markts liegt. Vielleicht wıll er so sein 
Schurken-Image abstreifen und zum 
guten Onkel aus Tripolis werden. 

Die Meldungen aus dem benachbar- 
ten Algerien dagegen klingen beunruhı- 
gend. Eine neue Gewaltserie hat Algier 
erreicht. Selbst ım Zentrum der Haupt- 
stadt detonieren Bomben. Seit die Re- 
sierung 1992 dıe von den Islamisten 
gewonnenen Wahlen annullıert hat, 
überziehen brutale Massaker das Land. 
Allein ım vergangenen Jahr wurden 
2500 Tote registriert. Und niemand 
weıß ım Einzelfall so ganz genau, wer 
hinter den Morden steckt. Die Fronten 
zwischen der Bewaffneten Islamischen 
Gruppe (GIA), die einen Gottesstaat 
fordert, und der Regierung, die von ei- 
ner Republik nach westlichem Muster 
redet, verlaufen unscharf. 


Auch In KAIko trıfft sich am 10. Sep- 
tember 2001 eine Ministerrunde. Die 
der Arabischen Liga. Und wıe so oft 
gıbt es wenig zu beschließen. Während 
dıe Minister tagen, sind auf dem „Platz 
der Befreiung“ ım Zentrum der ägypti- 
schen Hauptstadt zornige Menschen 
zusammengelaufen. Sie schmähen die 
„rassistischen USA“ und die Juden, ‚‚die 
Feinde Gottes“. Dann fordern sıe ın 
Sprechchören die Kämpfer der Hamas 
auf, „Iel Avıv niederzubrennen“. Be- 
waffnete Polizisten schließen die De- 
monstranten ın einem Kreis aus ihren 
Leibern ein. Die Herren am Nil fürch- 


ten den Einfluss der Radikalen und die 
Sprengkraft des Rufes: „Islam hua al- 
hal!“ — Der Islam ist dıe Lösung! 

Fast 70 Millionen Menschen zählt die 
Arabische Republik Ägypten. Gut 90 
Prozent sınd sunnitische Muslime, der 
Rest zumeist koptische Christen, die — 
so sagen deren Repräsentanten — wie 
Hühner unter Füchsen leben. Das jährlı- 
che Pro-Kopf-Einkommen der Ägypter 
liegt bei rund 8000 Mark. Das Land ıst 
arm, leidet unter Überbevölkerung und 
lebt von Ölexporten aus vergleichswei- 
se bescheidenen Quellen, vom Touris- 
mus und von den Zuwendungen des 
Westens, an den sıch das Kairoer Re- 
gime eng gebunden hat. Allein die USA 
pumpen jährlich zwei Milliarden Dollar 
in den Haushalt. Weil das bevölkerungs- 
reichste Land der arabischen Welt als 
strategischer Pfeiler gılt ın der Region 
des Öls und der Krisen. 


In vielen Ländern: kalter Bürgerkrieg 


Ägypten ist teilweise Demokratie 
und zum größeren Teil die Diktatur 
des Präsidenten Hosnı Mubarak, der 
seit 20 Jahren ununterbrochen regiert. 
Und dessen Nationaldemokraten bei fa- 
denscheinigen Wahlen mit berechenba- 
rer Regelmäßigkeit dıe überwältigende 
Mehrheit der Parlamentssitze gewinnen. 

Neben den Nationaldemokraten gibt 
es eine Reihe anderer Parteien ım Land. 
Liberale, sozialistische und islamisti- 
sche. Die Bärtigen können jedoch nur 
unter Tarnnamen antreten, denn das 
ägyptische Recht verbietet religiöse 
Parteien — aus Furcht vor einem Krieg 
der Religionen, wie er Anfang der neun- 
zıger Jahre Oberägypten erschüttert hat. 

Damals fielen militante Muslime - 
vielfach ehemalige Afghanıstan-Kämp- 
fer und Junge, arbeitslose Akademiker - 
über die Kopten her. Tausende von 
Soldaten wurden ın jene Region verlegt, 
um das Morden zu beenden. 

Mubarak, ein ehemaliger Bomberpi- 
lot, stützt sich auf das Militär und die 
Geheimdienste. Der Kampf gegen die 
milıtanten Islamisten, der bisweilen 
Züge eines Bürgerkriegs trägt, hat für 
ihn oberste Priorität. Unter den Bedin- 
gungen des Ausnahmezustands, der seit 
der Ermordung von Präsident Sadat ım 
Jahr 1981 gilt, sind alle großen Terror- 





Das Konterfei Muammar al-Gadhafis ist seit seinem Putsch 1969 in LIBYEN 
allgegenwärtig. Doch anders als noch vor einigen Jahren liefert der einstige Terror- 
Finanzier heutzutage mutmaßliche Terroristen dem Westen aus und wirbt für 
die »Vereinigten Staaten von Afrika«. Andererseits beherbergt Gadhafi noch immer 
Islamisten, die anderswo abgeschoben worden sind 


gruppen — mit Ausnahme des Ägypti- 
schen Dschihad - zerschlagen worden. 
Mindestens 15000 tatsächliche oder 
vermeintliche Terroristen füllen dıe Ge- 
fängnisse am Nil. 

In der Welt kennt man die Fotos aus 
ägyptischen Gerichtssälen mit deren 
Gitterkäfigen, in denen angeklagte Isla- 
misten aufund ab laufen wıe gefangene 
Raubkatzen und ıhren Hass heraus- 
schreien auf Mubarak, den Büttel des 
Westens und der Juden. So wie vor eini- 
gen Jahren der Kairoer Doktor Aıman 
es-Sawahırı, der nach seiner Haft aus 
Ägypten verschwunden und im Afgha- 
niıstan der Taliban wıeder aufgetaucht 
ist, und von dem es heißt, er seı der 
ıdeologische Kopf der al-Qaida. 

Die unerbittliche Jagd auf jene, für 
die das Ziel der Gottesstaat mit dem 
Koran als Verfassung ıst (und der Heili- 
ge Krieg mit Bomben und Gewehren 
der Weg dorthin), spiegelt die eine Seite 
Ägyptens. Die andere Seite ist sehr 
viel verwickelter und widersprüchlicher. 
Denn obwohl ın diesem Land religiöse 


Parteien verboten sind und Fundamen- 
talısten gehetzt werden, ıst der Islam 
hier Staatsreligıon. Und es bestehen en- 
ge Bindungen zwischen der Regierung 
und den Scheichs der el-Azhar, der Uni- 
versität in Kairo, die als „Vatikan“ der 
sunnitischen Muslime gilt. 

Dieser Pakt zwischen Politik und Is- 
lam hat tiefgreifende Folgen für die Ge- 
sellschaft und die Beziehungen der 
Menschen untereinander. Muslimen ıst 
der Wechsel der Religion per Gesetz 
verboten, Kopten nicht. Muslimische 
Frauen dürfen keine Christen heiraten, 
Muslime aber Christinnen. Überall im 
Lande üben Behörden islamische Zen- 
sur aus, getarnt als Sondergerichte 
„zum Schutz der Werte vor Schande“. 
Zeitweise hat sogar der Klassiker ‚Mär- 
chen aus 1001 Nacht“ auf dem Index 
gestanden. Wegen angeblicher sexuel- 
ler Freizügigkeit. 

In den fünfziger und sechziger Jahren 
hofften die Ägypter noch, der Zusam- 
menschluss aller Araber ın einem säku- 
laren, sozialistischen Staat sei der Weg, 
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dıe westliche Zivilisation einzuholen. 
Aber mit der vernichtenden Niederlage 
gegen Israel ım Sechstagekrieg von 
1967 begann der Niedergang dieser 
Idee. Nach Panarabismus und Sozialis- 
mus versuchten es die Ägypter mit dem 
Nationalismus, mit Liberalismus - als 
wären diese Ideologien Schlüssel zu 
Entwicklung und Wohlstand. Aber keı- 
ner passte. Jetzt soll der Islam helfen. 

Doch nicht nur die Kopten lehnen die 
Islamisierung ab. Auch für viele Muslı- 
me ıst dıe Religion mehr eine Frage der 
persönlichen Beziehung zu Gott als das 
Fundament des Staates. Die meisten 
Ägypter jedoch würden, wenn es denn 
wirklich freie Wahlen gäbe, wohl für is- 
lamistische Parteien stimmen. Davon 
zumindest gehen Experten aus. Nicht 
zuletzt wegen der Muslimbruderschaft 
— einer Vereinigung radikaler Koran- 
jünger, die 1928 in Ägypten gegründet 
wurde, seit Mitte der fünfziger Jahre ım 
Land verboten ist (siehe Seite 118) und 
derzeit geduldet wird. Mit Geld der al- 
Saud hat sie in Ägypten, wo oft nicht 
einmal die einfachsten Dinge funktio- 
nıeren, Zentren sozialer Wohlfahrt auf- 
gebaut. Mit Schulen, Kliniken, eigener 
Müllabfuhr. Schätzungsweise sechs 
Millionen Ägypter profitieren vom 
Missıonswerk der Brüder. 

Aber auch unter denen, die an den Is- 
lam als Gesellschaftsmodell glauben, 
klaffen dıe Vorstellungen weit ausein- 
ander. Ist der Koran das unabänderliche 
Wort Gottes? Buchstabe für Buchstabe 
die letzte, die absolute Wahrheit”? Oder 
darf man ihn interpretieren, um einen 
modernen islamischen Staat zu schaf- 
fen und wıederanzuknüpfen an die Zeit, 
als das Reich der Kalıfen die kulturelle, 
die militärische Weltmacht war? Wie 
viel darf man, muss man übernehmen 
vom Westen, um ın den Zeiten der Glo- 
balısierung zu bestehen’? 

So wird gestritten am Nil. Zwischen 
Säkularısten, Fundamentalisten und 
Reformern. Mit Worten, aber auch mit 
Waffen. Und alle starren dabei auf die 
USA, diese übermächtige Inkarnatıon 
einer kulturell, technologisch und wirt- 
schaftlich aggressiven und gnadenlos 
erfolgreichen Moderne. Die einen mit 
Begeisterung, die anderen mit Faszi- 
natıon und Hass und die dritten mit 
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Gut 18 Millionen Menschen leben im JEMEN - und sie besitzen etwa 65 Millionen Waff: 
einigen können. Oder gehören militanten Islamisten, die den Jemen als Zufluchtsort sc# 
Ahnen einen möglichen Unterschlupf. Schon 1992 waren hier seine Gefolgsleute aktiv @ 








® werden für Fehden gebraucht, zu denen es kommt, wenn sich die Clan-Chefs in Streitfällen nicht, wie hier, gutlich 
". Denn fern der Städte hat die gemäßigte Regierung wenig Einfluss. Auch Osama bin Laden sieht im Land seiner 
rubten ihr erstes (gescheitertes) Attentat auf US-Soldaten 





dem Gefühl von Ohnmacht und Min- 
derwertigkeit. 

Gegenwärtig hat Mubarak, der die Is- 
lamisierung der ägyptischen Kultur und 
Gesellschaft vorantreibt, die Militanten 
im Griff. Ungefähr so wie die Polizisten 
die Wütenden auf dem „Platz der Be- 
freiung“ im Zentrum von Kairo. Mit 
Schlagstöcken und mit Waffen. 


„„IROTZ DER ANDAUERNDEN TERROR- 
SERIE“, meldet der spanische Fernseh- 
sender TVE-1, „werden sıch der ısraeli- 
sche Außenminister Schimon Peres und 
Palästinenserpräsident Yassir Arafat 
am morgigen Dienstag zu Gesprächen 
an der Grenze der Palästinensergebiete 
zu Israel treffen.“ Die Nachricht vom 
10. September 2001 ist eine kleine Sen- 
sation. Niemand hätte ausgerechnet 
jetzt eine Begegnung zwischen Peres 
und Arafat erwartet. Nicht nach den 
drei Selbstmordanschlägen vom Vor- 
tag, für die der Islamische Dschihad 
und die Hamas verantwortlich sein sol- 
len und bei denen fünf Israelis getötet 
sowie mehr als 70 verletzt worden sind. 

Die Gebiete am Westufer des Jordan 
und ım Gazastreifen, die Arafat als Prä- 
sident der Palästinensischen Autono- 
miebehörde verwaltet, sind gespickt mit 
jüdischen Siedlungen und so zerstückelt, 
dass man beim Blick auf eine Karte an 
einen Teppich voller Löcher denken 
könnte. Arafat regiert mehr als drei Mil- 
lionen Palästinenser, die bis auf eine 
kleine christliche Minderheit allesamt 
sunnitische Muslime sınd. Doch die ara- 
bischen Christen wandern ab. Weil sie 
zwischen allen Stühlen sitzen. Und weil 
der Einfluss der Hamas wächst, eines 
palästınensischen Ablegers der ägypti- 
schen Muslimbruderschaft. 

Arafats Palästina ist arm und fast je- 
der Zweite ohne Arbeit. Das jährliche 
Pro-Kopf-Einkommen liegt bei 3300 
Mark - in Israel ist es zwölfmal so 
hoch. Durch die regelmäßig wiederkeh- 
renden Abriegelungen der Grenzen zu 
Israel steht die palästinensische Wirt- 
schaft vor dem Kollaps. Nur Finanzhil- 
fen aus Europa verhindern den Zusam- 
menbruch und Hunger und noch mehr 
Hass ın den Palästinensergebieten. 

Auch Arafat ist bedroht von Fanati- 
ker. Vor allem von den Militanten der 
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Etwa 10000 Koranschulen gibt es in PAKISTAN. Hunderttausende von Halbwüchsi: 
machthaber Musharraf ist die Lage vertrackt: Er muss die Masse der heiligen Kriege! 
in diesen Septembertagen 2001 ebenfalls sorgen: Die Taliban haben beste Beziehung 





suchen einen solchen hochpolitisierten Campus Gottes - und viele bewundern danachdie Taliban. Für den Militär- 
"hach halten, will aber gleichzeitig gegen Indien seinen eigenen heiligen Krieg um Kaschmir führen. Um Afghanistan muss er sich 
Gesinnungsgenossen in Pakistan, die auch dort ihr Regime einführen wollen - in einem Land mit Atomwaffen 


Hamas, denen dıe Hoffnungslosigkeit 
längst eine Massenbasıs beschert hat 
und dıe mit den Spenden der al-Saud 
nicht nur ıhren Krieg gegen Israel, son- 
dern auch den gegen die eigenen Lands- 
leute finanzieren. Schon 1990 kämpf- 
ten Mitglieder von Arafats säkularer 
Fatah offen auf den Straßen gegen die 
Jünger der ıslamıstischen Hamas, die 
allein zwischen 1987 und 1993 etwa 
800 Palästinenser getötet haben, meist 
mit der Begründung, sie seien gottlose 
K.ollaborateure der Juden. 

Schon früh versuchte Arafat, die Ha- 
mas einzubinden ın das System seines 
Regimes. So wie es König Hussein in 
Amman mit den jordanischen Muslim- 
brüdern gelungen war. Arafat jedoch 
scheiterte. Zwar behaupten auch die Is- 
lamisten, für eine gerechte Lösung des 
Nahost-Konflikts zu kämpfen. Aber das 
ist nur ein Vorwand, weil jede Lösung 
das Lebensrecht Israels anerkennen 
müsste. Und dazu sind sıe nicht bereit. 

Sıe wollen Israel auslöschen, weil sıe 
an eine zionistische Weltverschwörung 


zur Vernichtung des Islam glauben. Für 
dıe arabischen Niederlagen gegen die 
Juden machen sie die USA verantwort- 
lich, den Großen Satan, der Israel be- 
schützt. Viele Islamisten glauben, dass 
die USA unterwandert seien von den 
Juden New Yorks. Genau daher rühren 
auch der Hass auf Amerika, die Para- 
noıa und der Antisemitismus jener 
Massenmörder, die sıch mit Dynamit- 
stangen schmücken wie Opfertiere, be- 
vor sıe als lebende Bomben in Israel ex- 
plodieren. Dann und als Antwort schla- 
gen wieder israelische Raketen ein bei 
den Palästinensern. Eine endlose Kette. 
Und so ist es bereits eine kleine Sen- 
satıon, wenn sich Politiker beider Sei- 
ten treffen, um zu reden über einen Pro- 
zess, der womöglich einmal den Frie- 
den ins Heilige Land bringen könnte. 


170 KILOMETER SÜDLICH von Bagdad, 
irgendwo zwischen Sümpfen und salzi- 
ger Erde, sterben an diesem 10. Septem- 
ber 2001 acht Menschen. Durch brıti- 
sche und amerikanische Fliegerbomben, 





Junge Frauen treiben im IRAN den Wandel voran. Schon zweimal haben sie 

dem Reform-Präsidenten Chatami zum Wahlsieg verholfen. Doch die konservativen 
Ajatollahs beherrschen nach wie vor die Justiz und verhaften missliebige Jour- 
nalisten. Und sie blockieren Gesetze. Aber die Zeit arbeitet für den Präsidenten, 
auf den vor allemdie Jugend setzt — zwei Drittel der Iraner sind jünger als 30 
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sagt die irakische Nachrichtenagentur 
INA. Unabhängige Quellen gibt es 
nicht, die den Angriff und die Zahl der 
Opfer bestätigen könnten. Aber seit dem 
Ende des zweiten Golfkriegs von 1991 
kontrollieren Maschinen der Royal Air- 
force und der Amerikaner den Luftraum 
ım Norden und im Süden des Irak. Und 
wo immer sıe Stellungen der Flugab- 
wehr vermuten, hageltes Bomben. 


Irak - einst Arabiens modernster Staat 


Saddam Hussein, der seit 22 Jahren in 
Bagdad herrscht wie ein Stalin der 
Araber, verbindet den Namen Irak mit 
Uruk, der uralten Stadt der Sumerer. 
Und in keiner Rede vergisst der Despot 
den Hinweis, dass sein Irak die Wiege 
der Zivilisation seı. 

Doch längst verwaltet Hussein — der 
einst mit seinen Ölmilliarden den mo- 
dernsten arabischen Staat hervorge- 
bracht hat, ein Land mit einer guten me- 
dizinischen Versorgung und effizienten 
Bildungseinrichtungen — nur noch die 
eigene Tyrannei und das Elend einer 
(nicht zuletzt infolge der auf Betreiben 
des Westens ausgerufenen UN-Sank- 
tionen) völlig verarmten Bevölkerung. 
Dass Hussein nach der Operation „Wüs- 
tensturm“ von 1991 überhaupt noch am 
Leben und sogar Präsıdent geblieben 
ist, verdankt er ausschließlich strategi- 
schen Überlegungen seiner amerikani- 
schen Feinde. Und der Tatsache, dass er 
Sunnit ist. 

23 Millionen Menschen zählt der 
Irak, davon sınd 80 Prozent Araber, der 
Rest Kurden. Muslime sind sie nahezu 
allesamt. Aber die weitaus meisten Ira- 
ker sind Schiiten — wie die Iraner auf 
der östlichen Seite des Persischen 
Golfs. Der Sturz des Sunniten Saddam 
Hussein würde, so das Kalkül der Ame- 
rıkaner, so gut wie sıcher die Schiiten 
an die Macht bringen und den Irak 
früher oder später unter den Einfluss 
von Teheran. Dann und zusammen mit 
ihren eigenen Ölvorräten würden die 
Ajatollahs über so große Reserven ver- 
fügen, dass sie mit einer entsprechen- 
den Förderpolitik den Preis entschei- 
dend mitbestimmen könnten. 

Aus diesem Grund haben die Ameri- 
kaner Saddam Hussein, dessen Macht- 
apparat sich auf den sunnitischen Clan 


der al-Takriti stützt, im Golfkrieg vor 
fast elf Jahren nicht erledigt. Sie haben 
den „Hitler von Bagdad“, den sıe wäh- 
rend seines Krieges gegen den Iran sel- 
ber aufgerüstet haben, gewissermaßen 
wieder abgerüstet und zu einem Wolf 
an der Kette gemacht. Einer Kette, die 
lang genug ist, Iraks Schiiten niederzu- 
halten, und kurz genug, dass Hussein die 
benachbarten Ölmonarchien nicht an- 
zugreifen wagt. Und mittels der UN- 
Sanktionen, die rigide oder großzügig ge- 
handhabt werden können, lässt sıch der 
Bewegungsspielraum Jederzeit variieren. 

Sein Überleben von Amerikas Gnaden 
hat Saddam Hussein erfolgreich als ei- 
nen Sıeg über den Imperialismus und die 
Gottlosen verkauft. Und so ist der skru- 
pellose Potentat, der schon versucht hat, 
die irakischen Kurden mit Giftgas aus- 
zurotten, immer noch Held und Idol von 
vıelen. Nicht nur ın der arabischen, auch 
in der gesamten islamischen Welt. - 

Saddam Husseins Verehrer sınd ın 
den meisten politischen Lagern zu fin- 
den. Selbst unter Islamisten. Denn er, 
der Generalsekretär der sozialistischen 
Baath-Parteı, kann nicht nur reden wie 
einer, der sogleich alles unter die Ar- 
men verteilen wird. Er beherrscht auch 
die Rhetorik der Mullahs, in denen das 
Feuer des Heiligen Krieges brennt. Im- 
mer trägt er die zur jeweiligen Rede 
passende Verkleidung. Hussein als Be- 
duine, als Bauer, als Feldherr, als Imam. 
Und immer verteufelt er die USA und 
die Juden. Diese Sprache verstehen sıe 
alle, die sich ausgegrenzt fühlen vom 
Westen und abgekoppelt von den Ent- 
wicklungen einer Moderne, die auch ıhr 
Leben bestimmt, aber deren Spielre- 
geln andere aufstellen. 

Libyens Muammar al-Gadhafi hat ei- 
ne ähnliche Strategie versucht. Doch er 
wirkte ın seinen Kostümierungen stets 
irgendwie lächerlich, mehr eine Figur 
der Opera buffa als ein arabischer Füh- 
rer. Wahrscheinlich lıegt es auch daran, 
dass Saddam Hussein mit seinem An- 
griff auf Kuwait und den Raketen auf 
Tel Aviv schlagend bewiesen hat, dass 
man — wenn schon nicht die USA selbst 
— so doch deren Lakaıen und Stellver- 
treter attackieren kann. 

So sıtzt Saddam Hussein, der aus 
Angst vor Attentätern eine Reihe von 





In ALGERIEN werden die Köpfe getöteter Gegner auf Fahndungsfotos einfach 
durchgestrichen: Routine im Krieg eines korrupten Regimes gegen die Islamisten, 
die geprellten Wahlsieger von 1991. Deren Anschlägen sind bis heute Zehn- 
tausende zum Opfer gefallen. Ein Waffenstillstand hat nicht lange gehalten: Im 
August 2001 explodiert erneut eine Bombe im Zentrum von Algier 


Doppelgängern beschäftigt, immer 
noch ım Palast am Tigris. Ein Schurke, 
wie dıe Amerikaner sagen. Und ein 
brandgefährlicher dazu, der mit chemi- 
schen und biologischen Waffen herum- 
spielt. Aber ein Schurke, auf den man 
angewiesen ist. 


DIE MELDUNG AUS DAMASKUS, die 
am 10. September 2001 über die Ticker 
der Zeitungsredaktionen läuft, kommt 
überraschend. In Syrien sind acht Re- 
gimegegner festgenommen worden, 
unter dem Vorwurf, „die Regierung zu 
beleidigen“ und einen demokratischen 
Dialog zu verhindern durch ständiges 
Stochern ın der Vergangenheit. 

Kaum jemand im Westen hat mit ei- 
ner solchen Verhaftungswelle gerech- 
net. Denn ın Damaskus regiert Baschar 
al-Assad. Und seit der junge Mann, der 
vor mehr als einem Jahr seinem verstor- 
benen Vater Hafiz al-Assad nachtfolgte, 
Präsident ist, erwartet man einen demo- 
kratischen Frühling. Aber vielleicht ıst 


der Glaube an plötzliche Veränderun- 
gen ın einem Land, das seit mehr als 30 
Jahren von einer Familie dıktatorisch 
regiert wird, einfach nur naiv. 

1970 hat Hafız al-Assad die Macht in 
Syrıen an sıch gerissen und die Politik 
des Landes bis zu seinem Tod ım Som- 
mer 2000 mithilfe seiner Geheimdiens- 
te und seiner Parteı bestimmt. Es ıst dıe 
sozialistische Baath-Partei — genau wie 
in Bagdad. Zwar waren al-Assad und 
Saddam Hussein erbitterte Gegner. Und 
der Syrer reihte sıch 1991 sogar ein ın 
dıe Koalition der Amerikaner gegen 
Hussein. Aber ansonsten erinnert man- 
ches in Syrien an den Irak. Denn ın beı- 
den Ländern regieren Mitglieder der je- 
weiligen religiösen Minderheit. 

Die überwältigende Mehrheit der 
knapp 17 Millionen Syrer sınd Sunni- 
ten. Die Familie Assad jedoch gehört 
zur kleinen Gruppe der schiitischen 
Alawiten. Von Anfang an stieß der 
Schiit Hafiz al-Assad im Land der Sun- 
niten auf starken religiösen Widerstand. 
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Dass er sich überdies säkular und sozia- 
listisch gab und sow jetische Berater ins 
Land holte, machte die Sache nicht bes- 
ser. Da half auch seine betont scharfe 
Rhetorik gegen Israel und die Amerika- 
ner nichts. 

Schon bald führten die Muslimbrüder 
die Front an gegen den schurawi, den 
gottlosen Kommunisten, den Freund 
der Sowjetunion. Von 1979 an, dem 
Jahr, als Chomeini zurückkehrte ın den 
Iran und die Russen einmarschierten in 
Afghanistan, führten die Brüder einen 
regelrechten Krieg gegen Assad und 
dessen Alawıten. Bomben detonierten 
in Ministerien und ın Büros der staatlı- 
chen Fluggesellschaft. Repräsentanten 
des Regimes wurden ermordet. 

Im Dezember 1981 drohte Assad mit 
der „endgültigen Ausmerzung“ der Mus- 
limbrüder. Es war seine letzte Warnung. 
Dann kamen die Bomber, die Panzer und 


die Soldaten. Ihr Zielwar Hama, 180 Kı- 


lometer nördlich von Damaskus, rund 
200000 Einwohner und ein Zentrum der 
Brüder. Mindestens 10000 Menschen 


starben bei dem Angriff. Andere Quellen 
reden sogar von bis zu 30000 Opfern. 
Nach dem Massaker wurde es still im 
Landder Sunniten. Totenstill. 

Das ist die Vergangenheit, die der 
Sohn vom Vater geerbt hat und die ihn 


immer wıeder einholen wird. So kann 


sich Baschar al-Assad letztlich nur auf 
die alte Garde seines Vaters verlassen, 
die Betonköpfe der Baath, die den Ap- 
paratder Macht lenken. Wahrscheinlich 
hat er deshalb die Kritiker, die in der 
blutigen Vergangenheit herumstochern, 
festsetzen lassen. Wie sollte auch ein 
Neuanfang möglich sein mit einem 
Mann, der weiß, dass freie Wahlen zu- 
erst ihn hinwegfegen würden. Und 
dann — und möglicherweise ın einem 
Blutbad der Rache - seine Alawiten. 


DIE NACHRICHT AUS AFGHANISTAN eEr- 
reicht den Westen am 10. September 
2001. Ahmed Schah Massud, der „Löwe 
des Pandschir“, wie ihn die Afghanen 
nennen, ist tot. Ermordet von zwei Män- 
nern, die sich am Vortag, getarnt als ara- 





Frömmigkeit im Freizeitpark: OMAN steht für eine tolerante Spielart des Islam. 
Der Sultan regiert autokratisch, aber volksnah, und macht aus der Bindung an den 
Westen kein Hehl. Doch welche Sympathien die Islamisten im Volk genießen, ist 
schwer einzuschätzen. Als im Herbst 2000 in Palästina die zweite Intifada beginnt, 
schließt der Sultan das israelische Handelsbüro - vorsichtshalber 
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bische Jourmalisten, in sein Lager in 
Nordafghanistan eingeschlichen haben, 
um mit ihm ein Interview zu führen. 
Während des Gesprächs ist die Video- 
kamera explodiert, dıe eine Bombe war. 
Die Auftraggeber des Mordes? Möglı- 
cherweise die Führung der Taliban. 

Mit dem Tod ihres legendären mi- 
litärischen Führers wird die Lage der so 
genannten afghanischen Nordallianz — 
eines zerbrechlichen Bündnisses ethni- 
scher und religiöser Minderheiten — 
prekärer. Seit Jahren kämpft die Allianz 
gegen die Taliban, die Roten Khmer der 
Islamisten. 1994 sind die wıe ein böser 
Sturm von Pakistan aus über Afghani- 
stan gekommen und haben ihre Gegner 
vor sich her getrieben. Und jetzt, im 
Spätsommer 2001, ist der Allianz kaum 
mehr als die Schlucht des Pandschir ge- 
blieben, schroffe Felswände und ein 
Streifen fahlen Bodens, mehr Steine und 
Staub als Erde. Den Rest des Landes ter- 
rorısieren dıe Talıban. 

Ein entschiedener Förderer der Tali- 
ban war Hamid Gul, seinerzeit Chef des 
pakistanischen Geheimdienstes. Gul re- 
krutierte die streng sunnitische Truppe 
aus jungen Koranschülern, die in pakis- 
tanischen Flüchtlingslagern lebten, so- 
wie aus afghanıschen und pakistani- 
schen Paschtunen, aus Saudi-Arabern, 
Ägyptern und Algeriern, die gegen die 
Sowjetsin Afghanistan gekämpft hatten. 
Außerdem finden sich Islamisten der 
einst sowjetischen Kaukasus-Republi- 
ken in ihren Reihen. Mit diesen Leuten 
wollte Gul Afghanistan kontrollieren, 
Pakistans westlichen Nachbar. Und das 
istihm auch gelungen. 


Handelt bin Laden mit Heroin? 


Aber Hamid Gul, ein persönlicher 
Freund Osama bin Ladens, scheint beı 
der Erfindung der Taliban nicht ganz 
uneigennützig gewesen zu sein. Denn 
in Afghanistan, dessen Staatswesen 
und Wirtschaft völlig zerfallen sind, 
gibt es einen sehr profitablen Wirt- 
schaftszweig: Opium. 1999 ernteten af- 
ghanische Bauern so viel Schlafmohn, 
dass daraus 4600 Tonnen Opium ge- 
wonnen werden konnten, drei Viertel 
der Weltproduktion. Von Hamid Gul 
heißt es, er kontrolliere eine Reihe von 
Labors, in denen sich Opium in Heroin 


verwandelt. Gemeinsam mit bin Laden 


soll er den Transport des teuren Pulvers 


nach Europa organisieren. So füllen 
sich dıe Kasse für den Heiligen Krieg 
der Talıban und wahrscheinlich auch 
dıe Konten des Hamid Gul. 

Gegen den Horror, den dıe Taliban 
organisiert haben und den sie „Islami- 
sches Emirat Afghanistan“ nennen, 
muss Dantes Hölle ein Erholungsort ge- 
wesen sein. Es gılt der saudısche Wah- 
habismus und die wahhabitische Scha- 
ria. Öffentliche Hinrichtungen in jeder 
Form, mit Sonderbehandlung für Ho- 
mosexuelle: Sie werden lebendig be- 
graben. Manchmal wird den Verurteil- 
ten die Kehle aufgeschlitzt. „Das 
Lächeln der Taliban“ heißt das im 
Volksmund. Frauen sind aus allen Be- 
reichen des öffentlichen Lebens ver- 
bannt wie Aussätzige. Sie dürfen nicht 
mehr arbeiten, Mädchen keine Schulen 
besuchen. Selbst Krankenhäuser sind 
ihnen weitestgehend verwehrt. 

Über Mullah Omar, den Chef der Tali- 
ban und Schwiegersohn von Osama bin 
Laden, weiß man nur wenig. Bekannt 
wurde sein Name im Westen, als er im 
März 2001 die Sprengung der Buddha- 
Statuen im Tal von Bamian befahl. Mul- 
lah Omar gewährte Terrorgruppen des 
Islam aus fast allen arabischen Ländern 
Zuflucht. Und aus Zentralasien. 

Die bekannteste ıst die seines Schwie- 
gervaters: al-Qaida. Diese „Weltfront 
für den Dschihad“ verfügt über mehrere 
Tausend Bewaffnete in Afghanistan und 
ein globales Netz von Kämpfern. Aner- 
kannt ist das Regime der Taliban nur 
von Pakistan, den Vereinigten Arabi- 
schen Emiraten und natürlich von der 
Familie al-Saud. 


Ein Rıss GEHT durch die arabische 
Welt. Und Afghanıstan, das Land der 
Paschtunen, Tadschiken, Hazara, Usbe- 
ken und Turkmenen ist zum Exerzier- 
platz jener Gewalttäter Arabiens ge- 
worden, die ihn vertiefen. Die unauflös- 
liche Einheit von Politik und Glauben 
istihre Vision und der Säkularismus der 
Feind. In ihrem islamischen Staat sol- 
len dıe Korangelehrten über die Bürger 
herrschen, dıe Männer über die Frauen 
und alle Belange des Lebens nach theo- 
logischem Dogma reglementiert wer- 





Am Ende des Ramadan verwischen die Risse der Gesellschaft im Wirbel der 
Karussells: Zwei Drittel der Menschen in JORDANIEN sind Palästinenser, den- 
noch hat das Land einen Friedensvertrag mit Israel geschlossen. Der junge König 
Abdullah hält sein Volk auf Westkurs, weist Extremisten aus und hat das 

Büro der Hamas dichtgemacht. Die Intifada ist auch für Jordanien bedrohlich - 
eine neue Flüchtlingswelle würde das kleine Königreich kaum verkraften 


den. Dafür kämpfen die Fanatiker des 
Glaubens seit über 20 Jahren. Manch- 
mal als kleine Terrorgruppen, und 
manchmal verwandeln sıch ihre Atta- 
cken in regelrechte Bürgerkriege. 

Die Regenten der arabischen Länder 
schlagen beim Umgang mit den Mili- 
tanten Haken wie Hasen. Einmal ver- 
folgen sie die Islamisten mit gnadenlo- 
ser Härte, dann wieder zeigen sie Tole- 
ranz oder machen sich selbst manche 
ihrer Forderungen zu Eigen. Vielleicht 
weil sie glauben, so die Wut und den 
Hass dämpfen zu können. Aber das ist 
ein Irrtum, den schon der ägyptische 
Präsident Sadat mit dem Leben bezahlt 
hat. Er hatte genau jene Islamisten pro- 
tegıert, die ihn dann ermordeten. 

Für alle Übel in der arabischen Welt 
machen die Radıkalen besonders die 
USA verantwortlich. Und Israel, den 
Pfahl im Fleisch der Araber. Dafür fin- 
den sie breite Zustimmung, und auch 
westlich orientierte Regierungen leis- 
ten sıch da keinen Widerspruch. So ist 


der Graben zwischen Orient und Okzi- 
dent tiefer, als viele glauben. Und so ist 
New York zum Sınnbild des Feindes 
geworden: New York, die mächtigste 
Stadt der USA. New York, die größte 
jüdische Stadt der Welt. 


WÄHREND AM 10. SEPTEMBER 2001 
die Meldungen vom Tod des „Löwen 
von Pandschir“ auch die USA erreichen, 
treffen an der Ostküste der USA ein paar 
Junge Männer, denen enge Beziehungen 
zu Osama bin Ladens al-Qaida nachge- 
sagt werden, ıhre letzten Vorbereitun- 
gen. Am Morgen des Il. Septembers 
besteigen sie dann vier Passagierflug- 
zeuge. Vielleicht haben sıe kurz vor dem 
Start im Koran noch die 105. Sure gele- 
sen und ganz in ıhrem Sinne iInterpre- 
tiert: „Und Er sandte Schwärme von 
Vögeln wider sie, die sie herumwarfen 
gegen Steine von Ton; und Er machte 
sie gleich abgeweideten Halmen.“ U 


Walter Saller, 45, hat in Kairo Religionswissen- 
schaften und Philosophie studiert. 
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Der 


Mann hınter 
denTätern 


VON ANOREAS WOLFERS 


m Nachmittag des 29. 
Dezember 1992 rollt 
ein Lastwagen auf den 


Parkplatz des Mövenpick-Ho- 
telsin Aden, des besten Hauses 
in der jemenitischen Hafen- 
stadt. Die Sprengladung, die in 
dem Lkw versteckt ist, deto- 
niert früher als geplant; sie tö- 
tet eine kanadische Touristin 
und den Fahrer. Auch ım Gast- 
haus Gold Mohur am Strand 
geht eine Bombe hoch, dort 
stirbt ein Österreicher. Ziel der 
beiden Anschläge sınd ver- 
mutlich US-Soldaten, die auf 
dem Weg zu einem UN-Ein- 
satz in Somalia in den Hotels 
übernachtet haben. Von ihnen 
wird niemand verwundet. 

Schon bald erhält der US- 
Geheimdienst CIA Hinweise, 
mit den Anschlägen habe ein 
gewisser „bin Laden“ zu tun, 
ein Araber, der auch in andere 
„Anti-US-Aktivitäten“  ver- 
wickelt sei. „Wir hatten kein 
klares Bild davon, wer dieser 
Mann sein sollte und für wel- 
che Organisation er arbeitete“, 
erklären Jahre später Mitarbei- 
ter des Geheimdienstes. 

Der erste Auftritt Osama 
bin Ladens war eine dilettan- 
tisch ausgeführte Aktion, die 
1992 kein größeres Aufsehen 
erregte. Neun Jahre später ist 
sein Name Menschen in aller 
Welt geläufig. In dem Steck- 
brief, den das FBI von ihm 
verfasst hat, heißt es lako- 
nisch: „Beruf: unbekannt. Be- 
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merkungen: Er ist der Führer 
einer Terrororganisation na- 
mens al-Qaida - die Basıs. Er 
geht an einem Stock.“ 

Das Foto auf dem Steckbrief 
zeigt einen Mann mit eben- 
mäßigem Gesicht und einem 
feinen, angedeuteten Lächeln. 
Es ıstein Foto, wie es auch in 
Teilen der islamischen Welt 
vertrieben wird, dort allerdings 
als Zeichen der Bewunderung, 
tausendfach zu sehen auf Tele- 
fonkarten und auf T-Shirts, auf 
Streichholzschachteln, als Will- 
kommensgruß auf Mosbiltele- 
fon-Displays. 

Das vielleicht Erstaunlichs- 
te an der raschen Karriere des 
Osama bin Laden ist deren 
Zeitpunkt: Denn nach Ansicht 
fast aller Experten hat der isla- 
mische Fundamentalismus sei- 
nen Höhepunkt bereits hinter 
sich. Rund 70 Jahre ist es her, 
dass sich von Agypten aus die 
Idee verbreitete, einen Staat 
auf der Grundlage des Koran 
zu gründen und dafür — wenn 
notwendig — auch Gewalt an- 
zuwenden. Der zunehmende 
Terror der letzten Jahrzehnte, 
vor allem in Agypten und Al- 
gerien, hat die arabischen Mas- 
sen allerdings eher verstört als 
entflammt; allein am Nil er- 
mordeten Islamisten mehr als 
1000 Menschen, bis 1997 dort 
die größte Gruppierung der 
Gewalt abschwor. Den Regie- 
rungen ist es wiederum gelun- 
gen, viele dieser Bewegungen 


zu zerschlagen oder zumindest 
zu kontrollieren. In drei Staa- 
ten nur - Iran, Sudan und Af- 
ghanıstan -— haben die Funda- 
mentalisten ihre Chance be- 
kommen. Und in allen drei 
Fällen ist das Ergebnis nicht 
dazu angetan gewesen, einen 
Kaufmann in Kairo oder einen 
Taxifahrer in Amman zu be- 
geistern. 

Nach Ansicht des französi- 
schen Soziologen Gilles Ke- 
pel, eines renommierten Fun- 
damentalismus-Forschers, ‚ist 
dıe islamistische Bewegung 
überall politisch gescheitert“. 
Gemessen an ihren Zielen, sagt 
auch Udo Steinbach, der Di- 


IBNEWITHENIE) Eigentlich ist er Bauunternehmer. Doch dann baut Osama bin Laden die erste Int: 


rektor des Deutschen Orient- 
Instituts in Hamburg. seien die 
achtziger und neunziger Jahre 
ür die Glaubenskämpfer ‚ver- 
lorene Jahrzehnte‘ gewesen. 

Doch ausgerechnet in dieser 
Zeit ist in Afghanistan die er- 
ste islamische Internationale 
entstanden. Eine Fremdenle- 
gion in Allahs Namen, mit 
Tausenden von Mitgliedern 
aus über 40 Staaten, nur einer 
Idee verpflichtet und daher oh- 
ne nationale, soziale oder eth- 
nische Schranken. Und zu den 
Gründungsvätern dieser — zu- 
mindest in ihrem Kern - terro- 
ristischen Vereinigung zählt 
Osama bin Laden. 

Für seinen Kampf gegen 
Ungläubige will der Saudi die 
islamischen Massen einigen, 
mit allen Mitteln — auch mit 


Der Unbekümmerte: 
Mit zwei Halbbrüdern 
und spanischen Mitschüle- 
rinnen posiert Osama 
bin Laden (rechts), damals 
vermutlich 14 Jahre 
alt, während eines Sprach- 
kurses in Oxford 
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onale des Terrors auf. Was treibt den Saudi, der die Anschläge vom 11. September 2001 angestiftet haben soll? 





solchen wıe dem Anschlag 
vom 11. September 2001: 
Denn obgleich nıemals zuvor 
bei einer einzigen Gewalttat 
auch so viele Muslime gestor- 
ben sind, hat der anschließende 
Angriff der Amerikaner auf 
Afghanıstan den grundsätz- 
lichen Argwohn zahlreicher 
Glaubensbrüder gegenüber dem 
Westen verstärkt. 

Die terroristische Karriere 
des Osama bin Laden beruht 
nur zum geringen Teil auf des- 
sen Fähigkeiten. Er verdankt 
sie — und das ist eine der weni- 
gen beruhigenden Konstanten 
seiner Biografie — vor allem 
drei historischen Chancen, wie 
sie sich in dieser Kombination 
keinem zweiten Paten des Ter- 
rors je bieten werden. 

Osama bin Mohammed bin 
Awad bın Laden wurde 1957 
in Saudi-Arabien als Milliar- 
därssohn geboren; diese erste 
Chance hat er sein Leben lang 
genutzt. Sein Vater, einst als \ 
mittelloser Maurer aus dem Je- 
men eingewandert, führte das 
größte Bauunternehmen des 
Landes, seine Familie war eine 
der reichsten neben der saudi- 
schen Königsdynastie. Als der 
Vater starb, erhielt Osama, da- 
mals elf Jahre alt, sein Erbe: 
rund 80 Millionen Dollar. 

Nichts _Ungewöhnliches 
prägte in jener Zeit seine Er- 
ziehung. Respektiere dıe Wor- 
te des Propheten, hatte er ge- 
lernt, unterstütze dıe Palästi- 
nenser, misstraue den Israelis. 
Vielen seiner Geschwister lie- 
ßen diese Gebote genügend 
Freiraum, um in Europa oder 
den USA zu studieren, sie fan- 
den Gefallen an westlicher Le- 
bensart und vor allem an den 
Restaurants und Nachtclubs 
von Boston und New York. 

CIA-Psychologen haben in Der Fanatiker: Mit Charisma, Organisationstalent 
den letzten Jahren nicht nur und Geld gelingt es Osama bin Laden, für seinen Terrorkrieg 
jede Äußerung und jeden Vi- Gefolgsleute in mehr als 40 Ländern zu gewinnen 





deoauftritt Osama bin Ladens 
analysıert, sondern auch die 
Kindheit des Arabers akrı- 
bisch rekonstruiert — um die 
Infektionsherde seines Fana- 
tismus aufzuspüren. Als bın 
Laden ın den siebziger Jahren 
begann, das „dekadente“ Le- 
ben seiner Geschwister zu ver- 
achten, war er bereits, so eine 
These, von seiner Rolle als 
Außenseiter ın einer bizarren 
Familienstruktur geprägt: Der 
Vater hatte mit elf Ehefrauen 
über 50 Kinder gezeugt. Alle 
Kinder jeweils einer Mutter 
schlossen sich zu festen Allı- 
anzen zusammen; Osama hin- 
gegen, ein Einzelkind, hatte 
keine Verbündete, zudem kam 
seine Mutter aus Syrien, was 
ihn zusätzlich innerhalb der 
Großfamilie isolierte. 
Niemand wird deshalb zum 
Terroristen. Vielleicht aber 
wird man so empfänglicher für 
rigide Botschaften: Als Stu- 
dent an der Universität von 
Dschidda belegte Osama bin 
Laden auch Kurse in Islami- 
schen Studien, bei einem 
Dozenten namens Abdullah 
Azzam. Der gebürtige Paläs- 
tinenser, ein charismatischer 
Agitator, hatte einige Jahre zu- 
vor im Gazastreifen die funda- 
mentalistische Hamas-Bewe- 
gung mitbegründet - ın Kon- 
kurrenz zur PLO, die Azzam 
als „marxistisch“, als „zu we- 
nig ıislamisch“ ablehnte. Der 
Lehrer wurde zum Mentor des 
jungen, reichen Saudis — und 
machte ihn vor allem mit dem 
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Um seine Brandreden weltweit zu verbreiten, gewährt Osama bin Laden sogar de 


Weltbild der Muslimbruder- 
schaft vertraut, zu deren füh- 
renden Mitgliedern Azzam 
gehörte. 


ie 1928 in Ägypten ent- 
standene Muslimbru- 
derschaft gilt als Keim- 


zelle des ıslamischen Funda- 
mentalismus. Ihre Anhänger 
riefen in den dreißiger Jahren 
zum gewaltsamen Kampf ge- 
gen die „modernen Kreuzfah- 
rer“ auf -— womit damals noch 
dıe Briten gemeint waren, die 
mit Hilfe einheimischer Eliten 
Agypten beherrschten. 

Zugleich erzürnte dıe Mus- 
limbrüder aber auch der geisti- 
ge Aufbruch, der in jener Zeit 
das Land erfasste: Agyptens 
Schriftsteller und Wissen- 
schaftler leßen sich vom Wes- 
ten inspirieren, eine Filmindu- 
strie entstand, Frauen gingen 
unverschleiert auf die Straßen, 
Korangelehrte plädierten gar 
dafür, die Glaubenslehre zu re- 
formieren. Ihren Feldzug ge- 
gen diese „kulturelle Vergif- 
tung“ setzten die Islamisten 
auch noch fort, als mit dem 
Sturz König Faruks 1952 der 
britische Einfluss endete. 
Denn von 1956 an herrschte 
Präsident Nasser, ein säkularer 
Sozialist. Also: ein Heide. 

Der damalige Vordenker der 
Muslimbrüder, der Schriftstel- 
ler Sayed Qutub, gilt als einer 
der einflussreichsten Dogmatı- 
ker aller Islamisten. Qutub ver- 
kündete, dass sıch die Welt er- 
neut in der dschahilija befän- 
de, jener „Heidenzeit“, die 








e Y 
1 T; .. 





einst vor Mohammeds Offen- 
barungen geherrscht hatte. 

Und deshalb seı es, wie vor 
1400 Jahren, geboten, mit al- 
len Mitteln gegen die Ungläu- 
bıgen vorzugehen — auch ge- 
gen jene arabischen Regime, 
die sich ‚„islamisch“ nennten, 
es aber nicht seien. Der dschi- 
had, der Heilige Krieg, müsse 
geführt werden, bis Staat und 
Gesellschaft wieder den Leh- 
ren des Koran eentsprächen. 

Sayed Qutubs 1965 erschie- 
nenes Buch „Wegmarken“, 
eine Art Mao-Bibel der islami- 
schen Revolution, lieferte die 
Rechtfertigung für die Auftei- 
lung der Welt ın „sie“ und 
„wir“. Und auch für die Ab- 
lehnung Amerikas: Nach eı- 
nem zweijährigen Studienauf- 
enthalt in den USA war Qutub 
überzeugt von der „Deka- 
denz“ des Westens; dessen Le- 
bensstil, so predigteer, sei der 
große Verderber, den es zu 
bekämpfen gelte. 

1966 ließ Präsident Nasser 
den militanten Theoretiker 
hinrichten. In jener Zeit be- 
flügelte noch Nassers arabı- 
scher Nationalismus den Na- 
hen Osten — die Vision eines 
starken, modernisierten, dem 
Westen ebenbürtigen Arabien. 

Der von Israel gewonnene 
Sechstagekrieg 1967 aber zer- 
störte diesen Traum, brutal 
und endgültig. Im Jahrzehnt 
darauf verbreitete sıch der Is- 
lamismus rasch ım arabischen 
Raum; allein er schien noch 
Identität und Hoffnung zu bie- 
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ten. Mochte der Westen mı- 
lıtärısch und ökonomisch noch 
so stark sein: Ein Islamist war 
ihm moralisch überlegen und 
konnte jede Krise der eigenen 
Gesellschaft auf die „Entfrem- 
dung durch den Westen“ 
zurückführen. Und er fühlte 
sich aufgehoben in einer Ge- 
meinschaft, die größer war als 
das Land, ın dem er lebte - ın 
der wieder entdeckten umrma, 
der Weltgemeinde aller Muslı- 
me, die es nun zu stärken galt. 

Und so entsprach der Ent- 
schluss, den Osama bin Laden 
1980 fasste, durchaus dem 
Zeitgeist: Nachdem er in 
Dschidda sein Diplom als Tief- 
bauingenieur erhalten hatte, 
engagierte er sich nicht wie 
erwartet ım Familienkonzern, 
sondern reiste sogleich ıns af- 
ghanisch-pakistanische Grenz- 
gebiet, ebenso wıe sein Mentor 
Abdullah Azzam. 

Das Land am Hindukusch 
war ein Jahr zuvor von sowjeti- 
schen Truppen besetzt worden. 
Anders betrachtet: Ungläubige 
hatten ein islamisches Land 
überfallen, was einem Verge- 
hen an Gott selbst gleichkam. 

Dem Ruf, dıe Umma zu ver- 
teidigen, folgten vor allem ım 
strenggläubigen Saudi-Arabi- 
en viele Junge Männer. Die Re- 
gierung unterstützte die Bewe- 
gung: Für Angestellte ım öf- 
fentlichen Dienst wurden Pau- 
schalreisen nach Afghanistan 
organisiert, Schulabgänger er- 
hielten Zuschüsse, um ıhr Trai- 
nıng ın den Lagern der Mu- 


Rekrutiert in den verschiedensten Ländern: zehn mutmaßliche Mitglieder von al-Oaida, der von bin Laden gegründeten Terrorgrupt 
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Said Bahaji, 26, 
Deutsch-Marok- 
kaner. Vermutlich 
Logistiker der 
Hamburger Zelle 
um den Todespi- 
Ioten Mohammed 
Atta. Hat sich An- 
fang September 
2001 nach Afgha- 
nistan abgesetzt 








Dschamel Be- 
ghal, 36, Franko- 
Algerier. Wurde 
am 28. Juli 2001 
in Dubai verhaftet. 
Hat gestanden, 
für al-Qaida einen 
Bombenanschlag 
auf die Pariser 
US-Botschaft ge- 
plant zu haben 
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Amar Makhlulif, 


Bensajah Bel- 
kacem, 41, Bensakhria, 40, 36, Algerier. Soll 
Jemenit/Algerier. Algerier. Vermut- das geplante 
Wurde am 8. Ok- lich Kopf einer »Millenium-At- 
tober 2001 nach Frankfurter Grup- tentat« auf den 
einem Hinweis pe, die Ende Flughafen von 
der Amerikaner 2000 einen An- Los Angeles und 
inBosnienver-- schlagaufden dasSpace Need- 
haftet. Mutmaß- Straßburger le in Seattle am 
licher Anführer Weihnachtsmarkt 31. Dezember 
einer bosnischen geplanthat. Wur- 2000 organisiert 
Terrorzelle de in Spanien haben. In London 
verhaftet festaenommen 





Zakarija Essa- 

bar, 24, Marok- 
kaner. Mitglied 

der Hamburger 

Gruppe um 


Mohammed Atta. 


Wollte im Früh- 
jahr 2001 in den 
USAaufeine 
Flugschule, er- 
hielt kein Visum. 
Flüchtig 





Essid Samih bin 
Khemais, 33, 
Tunesier. Mut- 
maßlicher Kopf 
einer Mailänder 
Gruppe, die An- 
schläge auf US- 
Einrichtungen in 
Italien geplant 
hat. Am 5. April 
2001 verhaftet 





k 








Zacharias Mus- LoftiRaissi, 27, Nizar Trabels 
saui, 33, Fran- Algerier. Der 31, Tunesier. 
ko-Marokkaner. ausgebildete Der Ex-Profifu 
Weckte als Flug- Fluglehrer soll baller soll mit- 
schüler in den vier Entführer geplant haben 
USAVerdacht- deramerikani- die US-Bot- 
weilerdasLan- schen Flugzeuge schaft in Paris 
dennichtüben trainierthaben. anzugreifen. # 
wollte. Am 17: Am 21.Septem- 13. Septembe 
August 2001 ber2001 in 2001 in Brüss 
verhaftet London festge- verhaftet 
nommen 


rzfeind Interviews: 1997 und 1998 lässt er amerikanische Reporter zu sich in die afghanischen Berge führen 
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\ London leben zahlreiche Islamisten; die britiscee PN Herand Be a Bi 
auptstadt gilt als Rekrutierungszone von al-Qaida. %;.2° I LEN EOEILEO TB ef 3 = 
ı Herbst 2001 werden mindestens sechs Mann 22 „Am 14. September 2001 werden in $ PR: 
erhaftet - auch im Zusammenhang mit der Ermor- “=== . ‚Rotterdam vier Männer festgenommen, = 9 
ıng des afghanischen Taliban-Gegners Massud. FR „= die Anschläge irgendwo in Westeuropa 4 + I 
Re: ru geplant haben sollen. — 7» % 1 
ER BEN Deutschland 
em " #..x „Hamburg gilt als ein Planungszentrum für die Anschläge 
a r 7=Y@L) 7 vom 11. September, drei der Selbstmord-Piloten haben 
’ cn ‚ 7 =, dart jahrelang’gelebt. Bereits Ende 2000 war in Frankfurt 
3elgien rn - 






\azir Trabelsi hat einen Wohnsitz in Brüssel. 
r soll unter anderem an der Planung eines 
\ttentats auf das dortige Nato-Hauptquartier 
eteiligt gewesen sein. 
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\ Zusammenhang mit dem geplanten Attentat = Be a 
f die Pariser US-Botschaft werden zwischen Juli ” = 
d Oktober 2001 acht mutmaßliche Terroristen ver- ° 
ftet. Dschamel Beghal, Kopf der Gruppe, ist im 3 
ärz 2001 in Afghanistan ausgebildet worden. Ä Genf L e= 
EB & | m DB Trainingscamps gebracht. Pe 
> N Te er. 


Bosnien 






„ eine mutmaßliche Du aufgespürt worden. 


Tschechien —- -. pt 

— Der spätere Sulzid-Attentäter Mohammad Atta soll im Juni 2000 
und im April. 2001 in Prag Agenten des irakischen Geheimdienstes 
getroffen haben. 


7. Hauptsächlich von Genf aus werden lange Zeit Tenerismussekriten) 
‚lausgestattet mit italienischen Pässen, über Pakistan in 1.die AIRURAN, 


Oktober 2001: Mehrere ehemalige Afghanistan- Kämpfer 
* werden verhaftet, weil sie Attentate auf US-Truppen vorbereitet: 


haben sollen. Nanche haben seit Jahren in Bosnien gelebt. 7 
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Spanien f allen TER 


Zwischen September und November. 2001 
werden 16 mutmaßliche »Schläfer« islamistischer 
Terror-Organisationen verhaftet. 


ee 


Tatort Europa: Verhaftungen mutmaßlicher Attentäter in den vergangenen 
Wochen und Monaten belegen, wie dicht Osama bin Laden sein Terror-Netz geknupft 
hat. Da die Verdächtigen in kleinen, relativ autonomen Zellen operieren, 
ist es ungemein schwer, ihnen auf die Spur zukommen 


US-Behörden halten das „Islamische urn in Mailand 


für eine Hauptbasis von al-Oaida in Europa; im April und Oktober 
2001 kommt es hier zu zahlreichen Verhaftungen. u” 


rt 


dschaheddin zu finanzieren. Et- 
wa 15000 Saudis kämpften am 
Hindukusch. Sie stellten dort 
die größte der internationalen 
Brigaden, und vermutlich ist 
dies ein Grund dafür, dass von 
den 19 Attentätern des 11. Sep- 
tember 2001 knapp die Hälfte 
aus Saudi-Arabien stammte. 

23 Jahre alt war Osama 
bin Laden, als sein Einsatz in 
Afghanistan begann. Mit einer 
FlottevonBaumaschinen stärk- 
te er zunächst die Logistik der 
Mudschaheddin, mehrfach soll 
er auch selber an der Front 
gekämpft haben. Er machte es 
sich zur Gewohnheit, in Kran- 
kenhäusern die Betten ver- 
wundeter Afghanen und Ara- 
ber abzuschreiten, Cashew- 


nüsse zu verteilen und sich 
dıe Adressen der Kämpfer zu 
notieren; Wochen später hät- 
ten deren Familien dann 
großzügige Schecks erhalten. 
Geschichten vom „saudi- 
schen Prinzen‘ wurden erzählt 
— eines hoch aufgeschossenen, 
höflichen Mannes, der unter 
seiner shalwar gamiz, der tra- 
ditionellen, knielangen Tunika 
afghanischer Männer, handge- 
schneiderte Hosen aus feinem 
englischen Tuch trage und 
Stiefel der englischen Edel- 
marke Beal Brothers. 
on 1984 an unterstütz- 
te Osama bin Laden sei- 
nen alten Lehrer Azzam 
dabei, nahe der afghanischen 
Grenze ein rasch berühmt wer- 


dendes Gästehaus zu unterhal- 
ten: das „Maktab al-Khidmat“ 
(Büro für Dienstleistungen), 
das als eine Art Personalabtei- 
lung des Dschihad fungierte. 
Von hier aus wurden Rekru- 
ten in aller Welt angeworben, 
hier wurden die meisten von ih- 
nen empfangen und weiterge- 
leitet. Mit seinen Kontakten und 
seinem Organisationstalent half 
bin Laden zugleich bei dem 
Aufbau eines internationalen 
Spendenwerks für den Dschı- 
had. Viele der „arabischen Af- 
ghanen“, wie die ausländischen 
Kämpfer genannt wurden, be- 
gannen Osama bin Laden als 
ihren Führer zu respektieren. 
Bis 1992 durchliefen unge- 
fähr 35000 junge Muslime 
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die Ausbildungslager entlang 
der afghanisch-pakistanischen 
Grenze. Es waren nicht immer 
die Tugendhaftesten, die ka- 
men — manche Regierungen 
hatten Männer direkt aus Ge- 
fängnissen in den Heiligen 
Krieg geschickt, ın der Hoff- 
nung, sie nie wiederzusehen. 
Feizal Qazi, Chefredakteur der 
pakistanischen Tageszeitung 
„Khyber Mail“, erinnert sich 
an einen „Haufen Abenteurer 
und Glücksritter, die soffen 
und hurten“. 

Unentschlossen ob seiner 
weiteren Pläne, war Osama 
bin Laden inzwischen unter 
den Einfluss Aiman es-Sawa- 
hiris geraten, des in Pakistan 
agierenden Chefs der Terror- 
gruppe Ägyptischer Dschihad, 
die 1981 Präsident Sadat er- 
mordet hatte. Bin Laden ließ 
sich davon überzeugen, dass 
es notwendig sei, wie er später 
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erklärte, „nicht nur in Afgha- 
nistan zu kämpfen, sondern an 
allen Fronten, gegen die Kom- 
munisten wie gegen die west- 
lichen Unterdrücker“. Das 
Reservoir seiner künftigen 
Kader, für die er seit 1986 ei- 
gene Lager errichtete, wurde 
ihm quasi gestellt: finanziert 
von Saudi-Arabien, trainiert 
vom pakistanischen Geheim- 
dienst, mit Waffen ausgestat- 
tet von der CIA, die einen 
Stellvertreterkrieg gegen die 
Sow jettruppen führte. Ein Joint 
Venture der Kurzsichtigen — 
das sich als zweite historische 
Chance bin Ladens erwies. 

„Schon damals hasste ich 
die Amerikaner, weil sie gegen 
Muslime waren ... Es war ein 
Zufall, dass wir den gleichen 
Feind bekämpften“, erklärte 
bin Laden 1999 in einem Inter- 
view. 

Für Milton Bearden, damals 
der CIA-Chef in Pakistan, 
spielte der Saudi „keine ent- 
scheidende Rolle. Es gab viele 
bin Ladens dort, und sie nah- 
men uns eine Menge Arbeit ab. 
Diese Jungs brachten Saudis 
und Golf-Araber dazu, jeden 
Monat 20 bis 25 Millionen 
Dollar in den Krieg zu stecken. 
Das tat auch Osamabın Laden: 
Er kämpfte die meiste Zeit als 
Spendensammler in Pescha- 
war“. Was, so der CIA-Mann, 
den USA sehr nützte: „Allein 
1987 haben wir 500 Millionen 
Dollar nach Afghanıstan ge- 
pumpt, und die Saudis haben 
uns alles erstattet, Rechnung 
für Rechnung.“ 


ie Sow jetarmee zog sich 
1989 geschlagen zu- 
rück. Bald darauf flog 


Osama bin Laden heim nach 
Saudi-Arabien. Die Niederla- 
ge der Großmacht betrachtete 
er als Beweis dafür, dass die 
Rechtgläubigen auf dem Weg 
waren, wieder jene Schlagkraft 
zu gewinnen wie zuletzt wäh- 
rend der Eroberungszüge im 
7. und 8. Jahrhundert. Nach 
dem irakischen Einmarsch in 
Kuwait drängte er die saudi- 
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Osama bin Laden ist weder ein Intellektueller noch ein Korangelehrt 


sche Regierung, den Golfstaat 
von „arabischen Afghanen“ 
befreien zu lassen. Doch Kö- 
nig Fahd holte andere Verbün- 
dete ins Land: über eine halbe 
Million US-Soldaten. 

Bin Laden war zutiefst scho- 
ckiert. Und als nach Kriegs- 
ende rund 20000 Gls statio- 
niert blieben — die ersten „Be- 
satzer“ ım Land von Mekka 
und Medina seit 1400 Jahren —, 
da rückten die USA endgültig 
ins Zentrum seines Hasses. In 
all seinen Erklärungen seither 
hat er dies als wichtigsten 
Grund seines Feldzuges ge- 
nannt: Die schiere Präsenz der 
US-Truppen schände das hei- 
lıgste Terrain des Islam, „Un- 
gläubige laufen nun überall ın 
dem Land herum, in dem Mo- 
hammed geboren und ihm der 
Koran offenbart worden ist‘. 

Als ihn die saudische Regie- 
rung 1991 wegen „politischer 
Agitation“ aus dem Lande 
wies, fand bin Laden Schutz 
beim neuen islamistischen Re- 
gime ım Sudan. Fünf Jahre 
lang erwies er sich dort als er- 
folgreicher Unternehmer. Er 
baute Autobahnen, züchtete 
Rinder, handelte mit Straußen- 
fleisch aus Kenya und Dia- 
manten aus Tansania, belıie- 
ferte italienische Modefirmen 
mit Leder. In seinen Unterneh- 
men beschäftigte er Hunderte 
von Afghanistan-Kämpfern. die 
fürchten mussten, inihrenHei- 
matländern als milıtante Isla- 
misten inhaftiert zu werden. 

In jenen Jahren begann der 
Terrorkrieg des Osama bin La- 
den gegen die USA. Er war gut 
gerüstet, mit einem Vermögen 
von etwa 250 Millionen Dollar 
und Gefolgsleuten in aller 
Welt. Zu den Anschlägen, die 
er finanziert, organisiert, viel- 
leicht auch nur inspiriert haben 
soll, zählt neben den Hotel- 
Attentaten von Aden 1992 und 
dem Bombenanschlag auf das 
World Trade Center 1993 auch 
der Mord an 18 US-Soldaten 
in Somalia im Herbst 1993. 
Der daraufhin erfolgte Rück- 


zug der Amerikaner aus die- 
sem ostafrikanischen Land be- 
stärkte bin Laden in seiner Stra- 
tegie: Er habe die US-Truppen 
für so standhaft wie die So- 
wjets gehalten, erklärte er spä- 
ter in einem Interview; statt- 
dessen seien sie „Papiertiger, 
die schon nach einigen Schlä- 
gen davonrennen“. 


ls die sudanesischen 
Machthaber, vor allem 
auf Druck der USA, ıhn 


1996 des Landes verwiesen und 
keine Regierung in Sicht war, 
die sich getraut hätte, bin Laden 
offiziell Schutz zu gewähren, 
schien dessen fanatischer Feld- 
zug zu Ende zu gehen. Doch 
unverhofft erhielt der Führer 
von al-Qaida, wie er das Terror- 
netz genannt hatte, seine dritte 
Chance - nun wieder in Afgha- 
nistan, wo die Taliban sich an- 
schickten, Kabul zu erobern. 

Für bin Laden hätte kaum ein 
Land einladender sein können: 
Das Terrain war vertraut, einen 
störenden Staatsapparat gab es 
nicht, der Fundamentalismus 
der Taliban entsprach weitge- 
hend seinem Weltbild. Im Mai 
1996 flog er mit einem gechar- 
terten Jet ein, begleitet von 
mehr als 100 Männern, seinen 
dreiFrauenund 13 Kindern. 

Und es begann eine Symbiose 
von radikalen Koranschülern 
und international operierenden 
Terroristen, bei der jahrelang 
nicht genau auszumachen war, 
ob al-Qaida nur als nützliche 
Schutztruppe geduldet wurde 
oder ob diese nicht umgekehrt 
die Taliban mit rund 100 Mil- 
lıonen Dollar kurzerhand „ge- 
kauft‘ hatte, wie US-Geheim- 
dienstler vermuteten. 

Von nun an dachte, hasste 
und handelte Osama bin Laden 
global — systematischer als je- 
der Terrorist zuvor. Er nutzte 
die alten Netze der Mudscha- 
heddin, um eine zweite Gene- 
ration „arabischer Afghanen“ 
zu formen; monatelang wurden 
sie in seinen Lagern trainiert 
und kehrten dann in ihre Hei- 
matländer zurück. Er knüpfte 


Kontakte zu zwei Dutzend Ter- 
rorgruppen, von der algeri- 
schen GIA ım Westen bis zu 
den philippinischen Geiselneh- 
mern der Abu Sayyaf ım Osten. 
Er entsandte Ausbilder nach 
Bosnien, Tschetschenien, Je- 
men, Somalia. Er verbreitete 
seine Kampfpredigten welt- 
weit per Videos und Pressekon- 
ferenzen und ließ sich sogar 
vom amerikanischen Erzfeind 
befragen, von CNN, ABC und 
dem Magazin „Time“, deren 
Reporter 1997 und 1998 zu sei- 
nen Verstecken im Hindukusch 
geführt wurden. 

Gegenüber dieser PR-Kam- 
pagne wirkten die im Iran zir- 
kulierenden Hörkassetten, auf 
denen der Ajatollah Chomeini 
einst seine Landsleute zur Re- 
volution aufgerufen hatte, ge- 
radezu archaisch. 

Im Februar 1998 veröffent- 
lichte eine arabische Zeitung 
ın London einen „Aufruf der 
Islamischen Weltfront zum 
Dschihad gegen Juden und 
Kreuzfahrer‘“. Das Grundsatz- 
papier, das Osama bin Laden 
gemeinsam mit anderen Füh- 
rern militanter Gruppen ver- 
fasst hatte, enthielt drei Be- 
gründungen für den globalen 
Heiligen Krieg: die US-Prä- 
senz in Saudi-Arabien, die an- 
haltende Blockade des Irak, 
die bereits „mehr als eine 
Million Tote gefordert‘ habe, 
und die US-Unterstützung für 
Israel, das Jerusalem „besetzt 
hält und dort Muslime mordet“. 

Der Text endete mit einer 
„Fatwa an alle Muslime‘: Sie 
seien dazu verpflichtet, jeden 
Amerikaner zu töten, „ob Zivi- 
listoder Militär, in jedem Land, 
wo diesmöglichist...und auch 
all jene anzugreifen, die sich 
mit ihnen verbündet haben“. 

Wie fast alle seine Er- 
klärungen enthielt auch diese 
keinen präzisen Hinweis, 
wofür Osama bin Laden ei- 
gentlich kämpft. Selbst nach 
einem vollständigen „Rück- 
zug‘ der Amerikaner aus allen 
arabischen Ländern wäre, so 





seine ideologischen Mentoren: der ägyptische Arzt 
Aiman es-Sawahiri (links) und der palästinensische 
Universitätsdozent Abdullah Azzam 


lassen seine Texte und Inter- 
views vermuten, der Dschihad 
keineswegs beendet; erst müss- 
te noch die islamische Welt 
von allen korrupten Regimen 
befreit und unter einer streng- 
gläubigen Regierung geeint 
werden, ähnlich dem islami- 
schen Kalifat zwischen dem 7. 
und 13. Jahrhundert. 

Das ist alles — über Details 
hat er nie gesprochen. Osama 
bin Laden ist kein Intellektuel- 
ler, er hat weder eine Doktrin 
entwickelt noch ein Buch ver- 
fasst, ihm fehlt die analytische 
Brillianz eines Sayed Qutub, 
und ein Korangelehrter, der ei- 
ne Fatwa verkünden dürfte, ist 
er auch nicht. 

Für viele Muslime mag er 
ein charismatischer Revolu- 
tionär sein wie einst Che Gue- 
vara, doch anders als der Ge- 
fährte Fidel Castros hat bin 
Laden nie eine Theorie der 
Befreiung formuliert. Einer 
der wenigen Hinweise darauf, 


wıe eine gerechtere Welt aus- 
sehen könnte, ist sein Lob für 
die Talıban, die „zu den treue- 
sten Vollstreckern der Gesetze 
Allahs gehören“. 

Konkret ist in bin Ladens 
Vision allein: der Feind, der 
„Große Satan“ USA. Und die- 
se Sicht verbindet ihn mit den 
unterschiedlichsten Gruppen. 


ie Größe seiner Gefolg- 
schaft ıst schwer ab- 
zuschätzen. Viele arabi- 


sche Terroristen der jüngsten 
Zeit, vorallem in Algerien, ha- 
ben zuvor in Afghanistan ge- 
kämpft — was freilich kein Be- 
leg dafür ist, dass sie seitherfür 
bin Laden arbeiten. Und nicht 
jeder der etwa 20000 Männer, 
die nach 1996 in den Lagern 
am Hindukusch zu Attentätern 
ausgebildet wurden, hat das 
Weltbild des saudischen Fana- 
tikers übernommen. 

So schickt die palästinensi- 
sche Hamas, die nach CIA-Er- 
kenntnissen mit al-Qaida ko- 


operiert, ihre Selbstmordkom- 
mandos zwar weiterhin nach 
Israel, doch bis heute wird ihr 
kein Anschlag auf US-Ameri- 
kaner nachgesagt. 

Doch immerhin gehören, 
so vermuten Experten, rund 
3000 bis 5000 vom globalen 
Dschihad überzeugte Kämp- 
fer zum losen Netz von al- 
Qaida. Bauern sind darunter, 
Polizisten und Bankangestell- 
te, und sie leben ın Ländern 
wie Agypten, Somalia, Alge- 
rien, den Philippinen, auch in 
Kaschmir und Palästina. 

Aus ihren Reihen stammen 
die Attentäter, die 1998 die 
Anschläge auf die US-Bot- 
schaften in Nairobi und Dares- 
salam verübt haben, bei denen 
224 Menschen umgekommen 
sind. Die Bombenattacke auf 
den amerikanischen Kreuzer 
„Cole“ ım Oktober 2000 in 
Aden wird ebenfalls al-Qaida 
zugeschrieben. 

Seit September 2001 ist 
weltweit bekannt, wie sich die 
Gefolgsleute bin Ladens, ge- 
tamnt als „Schläfer“, auch in 
Europa festgesetzt haben (sie- 
he Karte Seite 119). Zur Ver- 
zweiflung der Ermittler operie- 
ren die Gesuchten relativ auto- 
nom. Osama bin Laden hat, so 
scheint es, beim Aufbau von 
al-Qaidaeine Maxime multina- 
tionaler Unternehmen über- 
nommen, das „Subsidiaritäts- 
prinzip“: Die unterste Ebene 
entscheidet möglichst viel al- 
lein, der Vorstand formuliert 
dıe grundsätzlichen Ziele und 
greift nur in Ausnahmefällen 
direktein. In welchem Ausmaß 
Osama bin Laden für einzelne 
Anschläge verantwortlich ist, 
wirdbei dieser Aufgabenvertei- 
lung eher zu einer rechtsphilo- 
sophischen Frage. Ein weiterer 
Vorteil: Auch nach einer Zer- 
störung des Zentrums bleiben 
die Zellen intakt. 

„Schon andere haben ver- 
sucht, eine ‚terroristische In- 
ternationale‘ zu bilden. Er ist 
der erste, deres geschafft hat“, 
sagt der Amerikaner Bruce 


nd seine Verlautbarungen enthalten kaum Hinweise darauf, was für eine Welt er eigentlich herbeibomben will 


Hoffman, ein Berater zahlrei- 
cher Regierungen in Terroris- 
musfragen. „Zu verdanken hat 
er dies seinem Geld, seinem 
Charisma und seiner Fähig- 
keit, zur richtigen Zeit am 
richtigen Ort zu sein.“ 

Im Oktober 2001, nach 
Beginn der amerikanischen 
Angriffe auf Afghanistan, 
strahlen Fernsehsender welt- 
weit Videoaufnahmen aus, die 
Osama bin Laden zeigen. Im 
Schutz einer Höhle, den 
weißen Turban sorgfältig ge- 
wickelt, erneuert er seine 
Kriegserklärung. Er spricht 
ein schönes Arabisch, durch- 
setzt mit altertümlichen Wör- 
tern, leise und ruhig bis zum 
letzten Satz. Als ob er völlig 
im Frieden mit sich lebte, als 
ob seine Stimme Träger einer 
Offenbarung wäre. 

Bin Laden erinnert an die 
Einheit der Muslime, verweist 
auf die große Geschichte der 
Gläubigen und deren traurige 
Gegenwart. Sieben Minuten 
lang spricht er, und bis zum 
Schluss haftet ihm nichts Dä- 
monisches an, eher die Aura 
eines Propheten. Selbst der 
völlige Verzicht auf Betonun- 
gen erinnere noch, so Islam- 
Experten, an die puritanische 
Klarheit, wie sie Mohammed, 
dem von Gott Gesandten, ei- 
gen gewesen sein soll. 

Doch Osama bin Laden 
steht nicht in der Tradition des 
Propheten. Ausgerechnet der 
Präsident jenes Landes, das 
sich wie kein anderes die Ge- 
bote des Koran zu Alltagsre- 
geln machen wollte, hat dies in 
aller Deutlichkeit formuliert: 
Im September 2001 nannte der 
iranische Präsident Chatamı 
den Mann in der Höhle am 
Hindukusch einen mutmaßli- 
chen Massenmörder, dessen 
Auslegung desKoranallen an- 
erkannten Lehrmeinungen wi- 
derspreche. 

GEO-Redakteur Andreas Wolfers, 
43, kennt einen zentralen arabischen 
Konfliktherd aus eigener Anschau- 


ung: Zwei Jahre lang hat er als Korre- 
spondent in Jerusalem gearbeitet. 
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WSELSRSmElal Inden ersten Stunden nach den Anschlägen von New York jagt 
Panik durch die Finanzmärkte: Die Wall Street ist verwaist, die 
wichtigsten Banken sind geschlossen, der globale Zahlungs- 
verkehr droht zu kollabieren. Die Lage der Weltwirtschaft ist kriti- 


scher, als viele vermuten: Sie steht vor dem Super-GAU 


Die Bronzestatue des unbekannten Managers, 1982 vonJ. Seward Johnson 
50 Meter vom World Trade Center entfernt aufgestellt, übersteht den Einsturz der Zwillingstürme 
fast unversehrt - und wird, eingehullt in Betonstaub, zugeweht von Briefen, Rechnungen, 
Memos und Akten, unversehens zum Mahnmal 

















VON CHRISTOPH KUCKLICK 


ie Rettung des Kapita- 

lismus beginnt, als 

John Harnett über die 
George-Washington-Brücke 
im Norden Manhattans fährt 
und die brennenden Türme 
des World Trade Center 
sieht. Es ıst kurz nach neun 
Uhr morgens. Und der Ma- 
nager ahnt, dass seine Firma 
Recall heute gebraucht wer- 
den wird. 

Er schaut auf die Liste 
aller 650 Recall-Kunden in 
New York: Acht davon sitzen 
im World Trade Center, 17 
weitere im näheren Umkreis, 
die meisten sind Finanzunter- 
nehmen. Harnett ruft die 
Funkleitstelle seiner Firma 
an und beordert jene 22 Ku- 
riere, die in Manhattan zirku- 
lieren, zurück in die un- 
scheinbare Firmenzentrale an 
einem geheim gehaltenen Ort 
irgendwo in New York: ein 
flaches, graues Industriege- 
bäude, die Grundfläche halb 
so groß wıe ein Fußballfeld. 

Hier und in weiteren Hal- 
len lagert, was die Wirtschaft 
mehr als alles andere be- 
nötigt, dringender sogar als 
Menschen: Daten. Menschen 
sind austauschbar, Daten 
nicht. Aufzeichnungen von 
Transaktionen, Kontostän- 
den, Adressen, Investitions- 
plänen, Kursverläufen. 

Bei Recall liegen zwei 
Millionen Computerbänder 
mit insgesamt 160 Petabyte 
Information, was etwa dem 


Angst vordem Crash danach 


20fachen der gesamten In- 
formationsmenge ım Inter- 
net entspricht. Die Gebäude 
des Unternehmens gelten als 
flut-, feuer- und einbruchsi- 
cher; wer sie betreten möch- 
te, muss durch eine Sicher- 
heitsschleuse, die bei Gefahr 
zuschnappt wie eine Falle. 
Andere vollautomatısierte Ar- 
chivierungssysteme lassen 
sich manche Wall-Street-Fir- 
men bis zu eine Million 
Dollar kosten - täglich. 

Vier Stunden nach dem 
Anschlag eilen alle verfüg- 
baren Recall-Mitarbeiter mit 
Strichcode-Scannern durch 
die Regalschluchten und 
stellen die Bänder jener Un- 
ternehmen zusammen, die 
von der Katastrophe betrof- 
fen sein könnten, kopieren 
die Daten, machen sie trans- 
portbereit: Manche Kunden 
benötigen für ihre Arbeit die 
Datenbestände des vergan- 
genen Monats, andere nur 
der letzten 24 Stunden. 

Als am nächsten Morgen 
dıe verzweifelten Manager 
anrufen, sind die Datenretter 
gerüstet: An jenem Mitt- 
woch liefern die Kuriere 
30 000 Bänder aus, rund tau- 
sendmal mehr als an einem 
normalen Tag. Und von Don- 
nerstag an verzeichnet Recall 
80 Prozent mehr Anrufe als 
sonst von ängstlichen Kun- 
den, die um ihre Datensi- 
cherheit bangen. 

Arbeitsfähig bleiben, ir- 
gendwie weitermachen - das 
ist nach den Anschlägen das 
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einzige Ziel der betroffenen 
Firmen, es ist das einzige 
Ziel der Wirtschaft. Denn 
nur wenn sie arbeitet, exis- 
tiert sie. Das klingt banal, 
aber die Katastrophe von 
New York hat es grell in Er- 
innerung gerufen: Die kapi- 
talistische Ökonomie besteht 
nicht aus Gebäuden und 
nicht aus Menschen, die gibt 
es auch ohne Wirtschaft; zu- 
dem wäre dann der Einsturz 
des World Trade Center für 
die Weltökonomie nicht be- 
drohlich: Es finden sich ja 
genügend andere Gebäude 
und Menschen. 

Nein, die moderne Wirt- 
schaft funktioniert allein auf- 
grund von Zahlungen. Des- 
halb war der Angriff auf die 
Wall Street so verheerend: 
ein Stoß in das Zentrum des 
globalen Zahlungsverkehrs. 
Denn wie zahlt man ohne 
Zugriff auf Konten, Compu- 
ter, Datenleitungen? 


adhavan Ramaswa- 
my hat sich verspä- 
tet an diesem Mor- 


gen des 11. Septembers; das 
Meeting ın der American Ex- 
press Bank im World Trade 
Center 7 ist bereits im Gang. 
Von der Straße sieht der Ma- 
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»Wir müssen arbeiten, wır müssen!«, ru 


nager für Internationalen 
Geldtransfer Flammen aus 
den Türmen schlagen, sofort 
ruft er herbei, was für den 
Rest des Tages eines der 
knappsten Güter sein wird: 
ein Taxi. Er weist den Fahrer 
an, zum gegenüberliegenden 
Ufer des Hudson zu fahren, 
zu einem Back-up-Center 
von American Express, ei- 
nem Notbüro. Ein Geister- 
Office, drei kleine Räume, 
die seit Jahren bereit stehen 
für einen Katastrophenfall. 
Ramaswamy erreicht das 
Notbüro erst um zwei Uhr 
nachmittags, alle Tunnel 
sind gesperrt, der Geldex- 
perte muss eine Fähre über 
den Hudson nehmen. Dort 
zieht er die Plastikhauben 
von den Computern, startet 
die Maschinen und versucht, 
sie an das internationale Da- 
tennetz von American Ex- 
press anzukoppeln. Doch es 
fehlen Programmierer, und 
erst Stunden später erreichen 
die unerlässlichen Ersatz- 


Victor Mendez’ Firma 
Recall archiviert das Ge- 
dächtnis einiger von 
den Anschlägen betroffener 
Unternehmen: die 
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Datenbänder aus einem Bun- 
ker tief in New Jersey das 
Back-up-Center. 

Endlich, gegen sieben Uhr 
abends, steht die Verbindung 
zum Zentralrechner in Eng- 
land. 19000 Überweisungen 
im Wert von 14,3 Milliarden 
Dollar haben sich bereits 
aufgestaut, rund 70 Prozent 
der Transaktionen dieses Ta- 
ges. Den Rest müssen Ra- 
maswamy und ein paar Kol- 
legen per Hand abarbeiten, 
noch am Donnerstag sitzen 
sie da ın überfüllten Büros 
bei 32 Grad Celsius, denn die 
Klimaanlage ist überlastet — 
ein Bankier etwa überträgt 
langwierig eine Überwei- 
sung von vier Millionen 
Dollar aus Frankreich nach 
Chicago von einem Papier- 
ausdruck in einen Computer. 
Vor dem 11. September lief 
das vollautomatisch. 

Nahezu alle großen Wall- 
Street-Firmen verfügen über 
Notfallpläne. Auf das Aus- 
maß dieser Katastrophe aber 
sind sie nicht vorbereitet: 
Die Notbüros erweisen sich 
als zu klein, die Sammel- 
punkte der Evakuierten lie- 
gen zu nahe an der Un- 
glücksstelle, die Kommuni- 
kation bricht zusammen. 

Kurz nach den Anschlä- 
gen treffen sich Angestellte 
der Investmentbank Merrill 
Lynch auf einem Gehsteig 
im Greenwich Village, sie 
tragen verdreckte Anzüge 
und haben verwirrte Gesich- 
ter, und einer brüllt: „Wir 
halten dieses Meeting hier 
auf der Straße ab, wir müssen 
arbeiten, wır müssen!“ Eine 
Szene von vielen: weiterma- 
chen, irgendwie. Danach 
verlangt die Seele. Und die 
Wirtschaft. 


Um die steht es weit be- 
drohlicher, als es zunächst 
den Anschein hat. Es fehlt 
nicht viel ın diesen Stunden, 
und der alles entscheidende 
Fluss der Zahlungen stockt - 
der Super-GAU für die Wirt- 
schaft. Die Funktionäre der 
globalen Ökonomie haben 
daher nur ein Ziel: Die Liqui- 
dität im Markt zu halten, den 
Geldfluss. Dafür müssen sie 
sich koordinieren. Und das 
ist nicht leicht. 

n der Stunde Null der Ter- 

1 sind die wich- 
tigsten Finanzmanager über 
den Erdball verteilt. Alan 
Greenspan, Chef der US-No- 
tenbank, hängt in Zürich fest, 
weil der Luftraum über den 
Vereinigten Staaten gesperrt 
wird; US-Finanzminister Paul 
O’Neill ist gerade in Tokyo 
angekommen; der Präsident 
der Europäischen Zentralbank 
(EZB), Wım Duisenberg, be- 
findet sich auf dem Weg von 
Frankfurt nach Brüssel; und 
Bundesbankpräsident Ernst 
Welteke weilt gemeinsam 
mit Henry Kissinger bei der 
Preisverleihung zum ‚„Unter- 
nehmer des Jahres“ ın der 
Alten Oper in Frankfurt. 

So konferieren telefonisch 
zunächst die Finanzminister 
von Deutschland, Frankreich 
und England. Es ist kurz vor 
16 Uhr (zehn Uhr New Yor- 
ker Zeit), rund eine Stunde 
nach dem ersten Anschlag. 

Den Schatzmeistern ist klar: 
Die Märkte müssen beruhigt 
werden. In den ersten Minu- 
ten nach der Katastrophe hat 
etwa der Dax um 400 Punkte 
nachgegeben. Bald nehmen 
auch Notenbanker die Ver- 
ständigung auf: Abhörsiche- 
re Telefonverbindungen er- 
lauben den direkten Kontakt 
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Erst sechs Tage nach dem Attentat können viele 
Firmen an der Wall Street ihren Betrieb wieder aufnehmen. 


Bis dahin stehen Angestellte vor verschlossenen Türen - und 


machen den Gehsteig zu ihrem Buro 


zwischen den Zentralbank- 
chefs in aller Welt ohne Um- 
wege über die Vorzimmer. 

Rasch wird entschieden: 
Die europäischen Börsen 
bleiben geöffnet. Vor allem 
die Amerikaner wünschen 
arbeitende Märkte. Ihre Ban- 
ken melden mehr als 200 000 
offene Positionen, die sie an 
den lahm gelegten US-Bör- 
sen nicht mehr abbauen kön- 
nen. Schließen auch Europas 
Handelsplätze, drohen Milli- 
ardenverluste. 


Das aber lindert die Liqui- 
ditätsangst nicht. Um zu 
verstehen, weshalb in Krisen 
der Geldfluss oberste Prio- 
rität besitzt, muss man sich 
den riskantesten Balanceakt 
der Wirtschaft vor Augen 
führen: den Umstand, dass 
Banken und Unternehmen 
einen erheblichen Teil ihrer 
täglichen Transaktionen mit 
Geld abwickeln, das sie 
nicht besitzen. Es sind virtu- 
elle Beträge, Milliarden auf 
Pump oder Treu und Glau- 


ben: Riesige Aktienmengen 
werden gekauft, aber erst 
zwei Tage später bezahlt, 
Kredite vergeben, aber erst 
nach einer Frist verbucht — 
stets klaffen Geldlücken. 
Nur weil alle Marktteilneh- 
mer die Lücken meist frist- 
gerecht schließen, fallen die- 
se nicht auf. 

Als aber das Herzstück 
dieses rasenden Reigens, die 
Wall Street, kurz nach den 
Anschlägen schließt, müssen 
Banken weltweit fürchten, 
ihr Geld nicht rechtzeitig zu 
erhalten. Also zahlen auch 
sie nicht mehr, eine Ketten- 
reaktion durchzuckt die 
Wirtschaft, mit ungeheurer 


ler Manager eines Investmenthauses und bittet zum Meeting auf die Strabe 





Plötzlichkeit könnte jetzt der 
Geldfluss verebben — und 
die Wirtschaft vom Seil kip- 
pen. Das ist mehr als bloße 
Theorie: Die Große Depres- 
sion nach dem Börsencrash 
von 1929 wurde maßgeblich 
durch einen Liquiditätskol- 
laps ausgelöst. 

Greenspan telefoniert von 
Zürich aus mit Kollegen in 
Washington und New York; 
zweieinhalb Stunden nach 
den Anschlägen meldet die 
Website der Notenbank, was 
die Märkte in diesem Mo- 
ment wissen wollen: „The 
Federal Reserve System is 
open and running.“ Die Zen- 
tralbank der USA ist geöff- 
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net und arbeitet. Zudem ste- 
he, so ist zu lesen, das so 
genannte discount window 
offen, ein Notfenster, an dem 
sich Banken mit schnellem 
Geld versorgen können. Es 
wird häufig besucht in den 
Tagen nach der Katastrophe. 
In der Woche vor dem 11. 
September haben US-ameri- 
kanische Banken hier kaum 
200 Millionen Dollar ausge- 
liehen, in der Woche nach 
den Anschlägen mehr als 45 
Milliarden. 

Dennoch schwindet die 
Liquidität. Und zwar ausge- 
rechnet bei der Bank of New 
York - jener Bank, die vielen 
globalen Finanzunterneh- 
men als Verrechnungsstelle 
dient. Die Filiale in der Wall 
Street Nr. I verarbeitet an ei- 
nem normalen Tag etwa 
140000 Transaktionen im 
Gesamtvolumen von rund 


900 Milliarden Dollar. Nach 
den Anschlägen verzögern 
technische 


Probleme die 
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Überweisungen, bei Hunder- 
ten von Banken weltweit 
brechen die Lücken auf. 
Über Nacht springt in 
Europa der Zinssatz für Ta- 
gesgeldgeschäfte, ein Indi- 
kator dafür, wie „flüssig“ 
der Markt ist, um fast ei- 
nen Prozentpunkt nach oben 
auf knapp 5,25 Prozent. Ein 
dramatisches Alarmzeichen: 
Die Händler registrieren eine 
massive Geldverknappung. 
Bereits um sieben Uhr hat 
Wim Duisenberg verkündet, 
die EZB stehe bereit, „ein 
normales Funktionieren der 
Märkte zu unterstützen“. 
Zwei Stunden später, bei 
Marktöffnung, wird sie zur 
Tat gezwungen. Über einen 
so genannten Schnelltender 
pumpt sıe 69,3 Milliarden 
Euro zu 4,25 Prozent Kredit- 
zinsen in den Markt. Nahezu 


jede Bank kann sich aus dem 
Topf bedienen, die übliche 
Versteigerung des Tenders 
entfällt, damit die Geldsprit- 
ze schneller wirkt. 

Alan Greenspan findet 
Mittwochmorgen endlich ei- 
nen Weg zurück in die USA. 
Von Zürich fliegter zum US- 
Luftwaffenstützpunkt im bri- 
tischen Mildenhall, ein Tank- 
flugzeug der Luftwaffe bringt 
ihn um 13 Uhr lokaler Zeit 
nach Washington, D.C. Un- 
verzüglich trifft er sich mit 
dem Chefökonomen des US- 
Präsidenten, Lawrence Lind- 
sey, der sich, als das Weiße 
Haus evakuiert wurde, mit 
70 Mitarbeitern vorüberge- 
hend in die nahe gelegenen 
Büros von DaimlerChrysler 
geflüchtet hatte. Die beiden 
gehen die drängendsten Maß- 
nahmen durch, erörtern selbst 


Als die Börse am 
17. September wieder zu arbeiten beginnt, 
muss sich jeder Brokeroder Banker ausweisen, um 
an seinen Arbeitsplatz zukommen 
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scheinbare Kleinigkeiten - 
etwa die Notwendigkeit, Man- 
hattans Geldautomaten mit 
ausreichend 20-Dollar-Schei- 
nen zu versorgen, um eine 
Panik zu verhindern. 

eitgleich meldet Euro- 
/ = Der Dollar-Fluss 

stockt, die Banken 
brauchen dringend zusätzli- 
che US-Währung. Die Fe- 
deral Reserve und die EZB 
beraten über einen so ge- 
nannten swap, ein Tauschge- 
schäft Euro gegen Dollar. 
Doch einen solchen Tausch 
hat es seit Jahren nicht mehr 
gegeben, und die Verant- 
wortlichen wissen nicht, ob 
sie ihn schnell genug durch- 
ziehen Können. 

In ihrer Not überlegen die 
Bankiers, die strengen Re- 
geln der globalen Kreditver- 
gabe auszusetzen. Die Bank 
für Internationalen Zahlungs- 
ausgleich in Basel, eine Art 
Zentralbank der Zentralban- 
ken, soll sich bei kommerzi- 
ellen US-Banken Dollar aus- 
leihen und zwar - das ist das 
Besondere — ohne entspre- 
chende Sicherheiten zu hin- 
terlegen. Diese Dollars wür- 
de sie dann weiterleihen an 
die europäischen Banken. 
Der problematische Deal ist 
bereits weitgehend eingefä- 
delt, als doch noch der Swap 
zustande kommt — und end- 
lich 50 Milliarden Dollar 
über den Atlantik fließen. 

Zusätzlich drückt die US- 
Zentralbank weitere Liqui- 
dität in den Markt, erst rund 
38 Milliarden, bis zum Wo- 
chenende insgesamt 81,25 
Milliarden Dollar. Ebenso 
hilft Japan: 17 Milliarden 
Dollar. Auch die EZB legt 
noch einmal nach: 40,5 Mil- 
lıarden Euro. Alles zusam- 


men schleusen die wichtig- 
sten Zentralbanken in drei 
Tagen rund 200 Milliarden 
Dollar in die Finanzmärkte, 
eine gigantische Infusion, 
die schließlich die Ängste 
wegschwemmt: Das Blut der 
Wirtschaft zirkuliert weiter, 
die Zinsen sinken, die 
Lücken im Zahlungsreigen 
schließen sich. 

Am Montag, sechs Tage 
nach den Anschlägen, bricht 
die Federal Reserve doch 
noch die informellen Regeln 
der globalen Geldpolitik: Sie 
informiert die EZB darüber, 
dass sie den Leitzins senken 
will, damit Europa mitziehen 
kann. Es ist ein überraschen- 
des Manöver. Und auch eine 
Folge des Terrors: Das inter- 
nationale Krisenmanagement 
erreicht eine neue Geschmei- 
digkeit. 

An den europäischen Bör- 
sen murren viele Händler, 
dass sie nach der Katastro- 
phe weiterarbeiten müssen. 
„Es ıst makaber, was wir hier 
tun“, sagt ein Händler mit 
Blick auf die Fernsehbilder 
aus New York. Die meisten 
Börsianer haben andere Sor- 
gen als Kursverläufe: Wie 
geht es den Kollegen an der 
Wall Street, haben die Freun- 
de dortüberlebt’? 

In den Tagen danach wird 
viel über Krisengewinnler 
geschrieben werden, über 
Händler, die aus dem Elend 
und den fallenden Kursen 
Profit schlagen — doch das 
sind eher Einzelfälle. Die La- 
ge ist viel zu unübersichtlich, 
um ein schnelles, schmutzi- 
ges Vermögen zu machen. 

Die Frankfurter Börse 
gleicht am 11. September al- 
les anderem als einem Toll- 
haus, keineswegs dem Klı- 
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Mit Schäferhunden wird die New York Stock Exchange 
bewacht. Inden ersten fünf Tagen nach deren Wiedereröffnung 
verliert der US-Aktienmarkt 1,2 Billionen Dollar, so viel wie 
noch nie- undhat sichvier Wochen später wieder erholt 


schee von hetzenden Händ- 
lern und heiseren Rufen. Sie 
wirkt eher wie ein Geister- 
haus. In den neonfahlen 
Großraumbüros, in denen die 
Laufbänder der Kurse vor- 
beiziehen und die Börsianer 
die Welt über ihre Monitore 
beobachten, herrscht unge- 
wohnte Ruhe. Wer nicht han- 
delt, starrt-auf die Bilder von 
CNN, andere Makler versu- 
chen unermüdlich, telefo- 
nisch nach Manhattan durch- 
zukommen. 

Ein erfahrener Aktien- 
händler einer großen deut- 
schen Bank, der einen Um- 
satz von rund einer halben 


Milliarde Euro pro Tag ver- 
antwortet, erinnert sich: „Wir 
waren wie gelähmt. Am lieb- 
sten hätten wir den Handel 
sofort eingestellt.“ 

tattdessen gibt er sei- 

nen Kollegen nur eine 

einzige lapidare An- 
weisung: „Lasst mal ein 
bisschen abbauen.“ Insider- 
jargon. Die Trader machen 
„ihre Long-Positionen klei- 
ner“, stellen sie „neutral“ 
oder „hedgen“ den Aktien- 
bestand, sichern ihn also mit 
Termingeschäften gegen fal- 
lende Kurse ab — normales 
Prozedere in jeder Krise. ‚An 
so einem Tag fährt man ganz 


zulassen«, sagt ein Broker, »dass an der Börse dıe Angst gehandelt wırd« 





passıv“, sagt der Händler, 
„aus ethischen Gründen, 
aber auch, weil man einfach 
nicht genug Informationen 
hat über die Geschehnisse.“ 

Gerüchte kochen hoch - 
weitere Maschinen im To- 
desflug, Frankfurt in Gefahr, 
Bioterror —, und sie bestim- 
men die Preise noch stärker 
als sonst. „An der Börse le- 
ben wir von Gerüchten. Und 
es ist zunächst ganz egal, ob 
sie zutreffen oder nicht.“ 

Das mag ırrational er- 
scheinen und ist doch 
zwangsläufig. Die Börsen 
reagieren nie auf das, was 
wirklich ın der Welt vorgeht 
— wie sollten sie? Was wirk- 
lich geschehen ist, und was 
es bedeutet, weiß man erst, 
nachdem alles vorbei ist. 
Nein, in ihrer Zeitnot reagie- 
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ren Börsianer auf: andere 
Börsianer. Sie spekulieren 
darauf, wıe andere spekulie- 
ren — so entstehen Börsenno- 
tierungen. 

Dieses zirkuläre Phäno- 
men wird auch die „Psycho- 
logie“ des Marktes genannt, 
und Kritiker halten es für ei- 
ne entscheidende Schwach- 
stelle des Wirtschaftssystems: 
Denn so wirken die Kurse 
wie reine Willkür. Doch an 
der Börse geht es nicht um 
richtige, gar um gerechte 
Preise. Sondern darum, dass 
überhaupt Preise, also Infor- 
mationen, erzeugt werden. 
Nur mit ihnen kann die Wirt- 


schaft weitermachen, und 
das heißt: sich von Zahlung 
zu Zahlung hangeln. 


Daher, meinen andere, war 
es nicht nur richtig, sondern 
notwendig, den Aktienhan- 
del trotz der Katastrophe wei- 
terzuführen. ‚Man muss zu- 
lassen,“ meint ein Broker, 
„dass an der Börse dıe Angst 
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gehandelt wird.“ Denn auch 
sie ist, ökonomisch gesehen, 
nichts als: Information. 

Die Frankfurter Börsensit- 
zung endet an diesem bösen 
Tag doch noch vorzeitig. 
Bombenalarm um 19.15 Uhr, 
45 Minuten vor regulärem 
Handelsschluss. Die Börsia- 
ner strömen auf die dunklen 
Straßen. „Über die Bomben- 
drohung waren wir beinahe 
erleichtert,“ sagt der Chef- 
händler: „Endlich durften 
wır nach Hause.“ Der deut- 
sche Aktienmarkt verliert an 
diesem und am nächsten Tag 
— relativ — mehr als während 
der Kubakrise 1962. 


wei Wochen lang 
treibt die Angst die 
Märkte vor sich her. 


Weltweit beugen sich die 
Börsen-Indizes der Depres- 
sion, mit Tagesverlusten von 


»Florida«, sagt ein Hotelieı 


bis zu neun Prozent. Dazu all 
die anderen Sorgen: Was 
sind die im Nahen Osten ver- 
gebenen Kredite noch wert, 
übersteht das taumelnde Ar- 
gentinien die Krise, brechen 
die Währungen Polens und 
Ungarns ein, weil Investoren 
nun alles scheuen, was nach 
erhöhtem Risiko aussieht‘ 

Nichts sei mehr so, wıe es 
vorher war, heißt es. Das ist 
richtig und falsch zugleich. 
Die grundlegenden Mecha- 
nısmen des Marktes ändern 
sich nicht; aber der 11. Sep- 
tember zwingt alle zu einer 
gründlichen Neubewertung 
ihres wirtschaftlichen Han- 
delns. Im Großen. Und im 
Kleinen. 

Lego nımmt 120000 Pa- 
ckungen seiner Spielzeug- 
Superagenten „Alpha Team“ 
vom Markt, weil deren Ge- 


Leere Kassen bei Disney, 
keine Sportwetten in Las Vegas: Amerikas 
Bürger wollen sich nicht vergnügen - und stürzen 
einen ganzen Industriezweig in die Krise 


genspieler „Evil Ogel“, wie 
es in der Spielanleitung heißt, 
eine Stadt zu zerstören droht. 
Der deutsche Nasch-Konzern 
Schöller zieht den Eisriegel 
„Manhattan“ aus dem Ver- 
kehr. Panikartig stornieren 
Firmen alle Anzeigen, die 
Hochhäuser oder Flugzeuge 
zeigen. DaimlerChrysler will 
den neuen Jeep Liberty mit 
einem TV-Spot lancieren, in 
dem der Geländewagen die 
Freiheitsstatue hinauffährt — 
im Hintergrund das WTC. 
Die Werber schneiden den 
Spot neu, jetzt schimmert am 
Horizont nur Wasser. Es gilt: 
Auf keinen Fall den Konsu- 
menten verstören. 

Alle Ökonomen starren 
auf diesen heimlichen Re- 
genten der Wirtschaft, auf 
jenes schwer greifbare We- 
sen, das nur als statistischer 
Schatten in Erscheinung tritt, 
errechenbar aus den Daten 
der Registrierkassen. Am ge- 
nauesten durchleuchtet die 
größte US-amerikanische Ein- 
zelhandelskette Wal-Mart ihre 
Kunden; sie führt einen tägli- 
chen Datenbestand, der an 
Größe nur von dem der US- 
Regierung übertroffen wird. 

Am Abend des 11. Sep- 
tembers melden die 2600 
Wal-Mart-Filialen, der Ab- 
satz von Benzinkanistern sei 
um 895 Prozent, der von 
Waffen um 70, von Munition 
um 140 und von TV-Geräten 
um 70 Prozent in die Höhe 
geschnellt. Nur ein Produkt 
hat sich noch besser ver- 
kauft: US-Flaggen. 116 000 
davon hat der Supermarkt- 
Riese abgesetzt, am gleichen 
Tag im Jahr zuvor waren es 
gerade 6400 Stück. 

Auch andere Unterneh- 
men melden ein Kaufverhal- 


ten, das sich wie eine Bot- 
schaft aus Amerikas Seele 
liest. Der Absatz von Ge- 
sichtskosmetika und Nagel- 
lack bricht ein, der Verkauf 
von Schlaftabletten und An- 
tidepressiva schnellt in die 
Höhe, ebenso der von Ker- 
zen. In New York kaufen 
Frauen kaum noch hoch- 
hackige Schuhe - die behin- 
dern bei der Flucht aus 
Hochhäusern. 

Die riesigen Einkaufszen- 
tren ım amerikanischen 
heartland sind wie ausge- 
storben: Der so genannte 
„CNN-Effekt“ setzt ein: Die 
Bürger sıtzen lieber vor den 
Fernsehgeräten, als dass sie 
im Supermarkt einkaufen. 
Disneyland ist nahezu men- 
schenleer, in Las Vegas wer- 
den erstmals die Schalter für 
Foot- und Baseball-Wetten 
geschlossen, die sonst 220 
Millionen Dollar an einem 
Wochenende umsetzen. ‚„Flo- 
rida erlebt den schlimmsten 
Monat seiner Geschichte“, 
sagt ein Hotelier. 

lles: in: “allem; £Die 

Amerikaner verhal- 

ten sich so, wie es 
normale Menschen tun in 
Krisenzeiten. Sie sparen, sie 
warten ab, sie bleiben zu 
Hause - für die Wirtschaft ist 
das die eigentliche Katastro- 
phe. Die Konjunktur trudelte 
bereits vor den Anschlägen, 
nun droht die Kaufabstinenz 
der Bürger sıe ın die Rezes- 
sion zu stoßen. 

Man kann eine Wirtschaft 
an zwei Stellen treffen: beim 
Angebot, also der Produk- 
tionskapazität, und bei der 
Nachfrage. Das Angebot ist 
durch die Katastrophe prak- 
tisch nicht berührt worden, 
alle Waren sind weiterhin er- 


Eine Botschaft aus der Seele Amerikas: An einem 


einzigen Tag verkauft die größte Einzelhandelskette der 
USA 116 000 US-Flaggen, gut 18-mal so viel wie 
sonst - was für die Hersteller Uberstunden bedeutet 


hältlıchh der unmittelbare 
Sachschaden, so fürchterlich 
er ist, spielt gesamtökono- 
misch kaum eine Rolle: 
zwölf Milliarden Dollar, das 
entspricht gerade 0,1 Prozent 
der jährlichen Wirtschafts- 
leistung der USA (siehe Kas- 
ten Seite 132). Die Nachfra- 
ge aber reagiert empfindlich, 
denn sie speist sich aus kol- 
lektiven Stimmungen, die 
sich gegenseitig verstärken. 
Furcht und Trauer verdichten 
sich zum verhängnisvollen 
„Angst-Sparen“. 
Essristr.die: Stunde der 
Gegenpropaganda. Politiker 
und Ökonomen erklären das 


Einkaufen zur patriotischen 
Pflicht. Auf die Frage, wie sie 
der Stadt am besten helfen 
können, ruft New Yorks Bür- 
germeister Rudolph Giuliani 
den Bürgern zu: „Gebt Geld 
aus, geht ins Restaurant, ins 
Theater!“ Eine Zeitung erin- 
nertihre Leser mit hinreißen- 
der Schlichtheit daran, was 
Amerika so einzigartig ge- 
macht habe: shopping. Eine 
andere schreibt, der Materia- 
lismus habe noch nie zu Mas- 
senmord und Brutalität ge- 
führt. Daher: „Fahrt ın Ur- 
laub. Investiert. Und denkt 
immer daran: Osama bin La- 
den willnicht, dass ihres tut.“ 


erlebt nach den Anschlägen den schlimmsten Monat seiner Geschichte« 





Bald schon machen sich 
Bürger aus dem ganzen Land 
auf nach New York, um dort 
Geld auszugeben. „Flug für 
die Freiheit“, heißt eine die- 

er postterroristischen Luft- 
brücken. Und es wird deut- 
lich, dass dıe Anschläge ein 
neues sSelbstverständnis der 
amerikanischen Verbraucher 
markieren: Sie empfinden sich 
nicht mehr nur als Opfer einer 
ökonomischen Maschinerie, 
sondern als selbstbewusste, 
aufgeklärte Marktteilnehmer. 
Die Maxımen der Wirtschafts- 
wissenschaft sind in den Köp- 
fen der Menschen angekom- 
men, jeder Kunde handelt als 
kleiner Konjunkturexperte. 

Andere Branchen profitie- 
ren unmittelbar von der Ka- 
tastrophe. Die Immobilien- 
makler von New York regis- 
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trieren steigende Nachfrage, 
weıl Büroraum knapp ge- 
worden ist; eine Fläche äqui- 
valent zu der von 15 Empire 
State Buildings liegt ın 
Schutt und Asche. Die Rüs- 
tungsindustrie springt nach 
Jahren der Flaute wieder an. 
Und erstaunlicherweise stärkt 
die Katastrophe auch einige 
Versicherungen. 


ie Münchener Rück 
ist eine weltweit füh- 
rende Rückversiche- 


rungsgruppe. Sie hat im Jahr 
2000 knapp 31 Milliarden 
Euro an Prämien eingenom- 
men und besitzt Kapitalan- 
lagen im Wert von rund 165 
Milliarden Euro. Rückversi- 
cherer versichern Versiche- 
rungen, sie bilden die Auf- 
fanglinie ın einem System, 
das Schadensrisiken auf mög- 


Gelten die Einschläge als ein Ereignis - oder als zwei 


lichst viele Firmen verteilt, 
um sie tragbar zu machen. 

Am Nachmittag des 11. 
September läuft in der Pres- 
seabteilung des Konzerns an 
der Königinstraße ım Stadt- 
teil Schwabing wie üblich 
nebenbei der Fernseher — 
Börsenbeobachtung. Der Vor- 
standsvorsitzende Hans-Jür- 
gen Schinzler konferiert in 
einer vertraulichen Klausur- 
tagung mit den Chefs anderer 
großer Unternehmen, er hat 
Anweisung gegeben, nur bei 
gravierenden Ereignissen ge- 
stört zu werden. Um 15.20 
Uhr wird ihm die Nachricht 
von den Anschlägen hinein- 
gereicht. Sofort unterbrechen 
die Konzernführer ihre Sit- 
zung. Angesichts der Bilder 
von CNN auch bei ihnen: 
Entsetzen. 


SPEKULATION MIT DEM TERROR? 


Hat Osama bin Laden mit Aktiengeschäften von dem Anschlag profitiert? 


ren Hintermänner am Sturz der 

Börsenkurse nach dem 11. 
September verdient? Offenbar 
nicht, so das Fazit von Experten — 
auch wenn in den Tagen nach den 
Anschlägen viele Zeitungen solche 
Überlegungen angestellt hatten, 
gilt: Mehr als zwei Monate nach den 
Anschlägen haben weder die deut- 
sche noch die US-Börsenaufsicht 
irgendwelche Unregelmäßigkeiten 
entdeckt. Eine Sprecherin des Bun- 
desaufsichtsamts für Wertpapier- 
handel in Frankfurt erklärte, ermit- 
telt werde derzeit nur wegen der 
„theoretischen Möglichkeit“, dass 
Terroristen die Anschläge zu Spe- 
Kulationen genutzt haben Könnten. 


H aben die Terroristen oder de- 


Eine perfide Möglichkeit: Ein ge- 
wiefter Geschäftsmann wie Osama 
bin Laden könnte seine Terrorkos- 
ten refinanzieren, indem er auf nach 
dem Attentat fallende Kurse etwa 
von Fluglinien, Versicherungen oder 
Banken setzt. Längstaber mehren 
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sich an den Börsen Stimmen, die 
eine derartige Spekulation für un- 
wahrscheinlich halten. Dennsie 
hätte einen erheblichen Aufwand 
erfordert: Die Täter hätten Konten 
eröffnen, Geld abheben und Fristen 
einhalten müssen. Bei all diesen 
Transaktionen aber wären Daten- 
Spuren hinterlassen worden. 


Außerdem sind viele der tatsäch- 
lich beobachteten Kursbewegungen 
vor den Anschlägen aufunverdäch- 
tige Ursachen zurückzuführen. 

So hatten zwei Investmentbanken 
die Aktie der Münchener Rück her- 
abgestuft und so deren Kurs ge- 
drückt. Und eine kleine Fluggesell- 
Schaft hatte im großen Stil darauf 
gewettet, dass die Kurse von Ameri- 
can und United Airlines — den vom 
Terror am stärksten betroffenen 
Fluggesellschaften - fallen würden. 
Doch dasgeschahaus genauer 
Kenntnis der dramatischen Lage, 

in der sich viele Airlines schon vor 
den Anschlägen befanden. 


Rasch kommen professio- 
nelle Fragen auf: Wie groß 
ist der Schaden, gefährdet er 
das Unternehmen? Die Mün- 
chener Rück hat zahlreiche 
Verträge mit etlichen jener 
Versicherungsgesellschaften, 
die dass WTC, die Airlines 
der entführten Maschinen 
und viele der Opfer versi- 
chert haben. 

Zeit für Betroffenheit 
bleibt nicht: Bereits nach 
einer Stunde wollen Finanz- 
analysten wissen, wie die 
Firma mit dem Schaden 
fertig wird, Erstversicherer 
prüfen die Zahlungsfähigkeit 
ihres Partners, Journalisten 
fordern Auskunft. 

Gegen 16 Uhr treffen sich 
acht Spitzenmanager im 
Zimmer eines Vorstandsmit- 
glieds im zweiten Stock - 
Lagebild erarbeiten, Maß- 
nahmen ergreifen. Das Un- 
ternehmen gibt sich gelas- 
sen, keine Rede von einem 
Krisenstab. „Dazu besteht 
kein Anlass. Unser Geschäft 
ist es, auf solche Katastro- 
phen vorbereitet zu sein“, 
sagt der Pressesprecher Rai- 
ner Küppers. 

Die Manager gehen die 
wichtigsten Fragen durch: 
Sind Mitarbeiter der Mün- 
chener Rück oder der Toch- 
tergesellschaft American Re 
zu Schaden gekommen, de- 
ren Büros nur 200 Meter vom 
WTC entfernt lagen? Lässt 
sich der Schaden abschätzen? 
Wie kann man die Öffent- 
lichkeit informieren? 

Rasch wird klar: Durch das 
Ausmaß der Katastrophe sind 
etliche Geschäftsbereiche be- 
troffen. Lebens-, Kranken-, 
Gebäude-, Betriebsunterbre- 
chungsversicherungen, dazu 
Flugzeugkasko sowıe Passa- 


gier- und Drittschadenshaft- 
pflicht. Die Sitzung dauert 
bis tief in die Nacht. Der 
Aktienkurs der Münchener 
Rück verliert an diesem Tag 
15,7 Prozent - einer der steils- 
ten Abstürze, die je ein gro- 
Bes deutsches Unternehmen 
zu verkraften hatte. 

Am nächsten Tag veröf- 
fentlicht der Konzern eine 
erste Kostenprognose: eine 
Milliarde Euro. Die Schät- 
zung beruht nicht auf den 
tatsächlichen Verwüstungen, 
dıe kann zu diesem Zeit- 
punkt niemand ermessen. 
Sondern auf den Haftungs- 
summen, die ın den Verträ- 
gen vereinbart sind. Eine 
Woche später wird auf 2,1 
Mrd. Euro revidiert. Auch 
das wäre nicht der größte 
Schaden, den die Münchener 
Rück in ihrer 121-jährigen 
Geschichte zu verzeichnen 
hatte: Der war, relativ zu 
der damaligen Größe des 
Unternehmens, das Erdbe- 
ben in San Francisco von 
1906. 

is alle Ansprüche aus 
B: Milliardenschaden 
beglichen sind, könnte 

ein Jahrzehnt vergehen. Je 
mehr Nullen im Streitwert, 
so die Faustregel eines Ana- 
lysten, desto mehr Zank gibt 
es. Die Stunde, die Jahre der 
Juristen. Sie ordnen die Welt 
anders als Laien: Ein Flug- 
zeug rast ın einen Büroturm 
— ıst die Airline verantwort- 
lich? Trümmer des WTC fal- 
len auf umliegende Häuser — 
kann man den Besitzer des 
WTEC verklagen? Die Flugli- 
nien verlieren Milliarden, 
weil sie nicht fliegen dürfen 
— muss die amerikanische 
Regierung Schadensersatz 
leisten? Kann man Osama 


[ragen sich die Versicherungen. Dann müssten sie nämlich doppelt zahlen 





Bildschirme zeichnen im »Global Network Operations Center« der Telneeelechent AT&T das Kommunikations- 
verhalten der US-Bürger am 11. September nach: wie New York und Washington von Anrufen überwältigt werden (links), 
wie die Zahl der versuchten Telefonate nach den Anschlägen in die Höhe schnellt (Mitte) und wie AT&T Leitungen in 
den Rest des Landes freischaltet, um ein Minimum an Gesprächen in den überlasteten Netzen zu ermöglichen 


bin Laden belangen, gar Af- 
ghanistan? Schließlich: Gel- 
ten die Einschläge in den 
Türmen als ein Ereignis? 
Oder als zwei getrennte — 
dann müssten die Versiche- 
rer nämlich doppelt zahlen. 
Schwerer noch tun sich die 
Versicherungen, die zukünf- 
tigen Risiken einzuschätzen. 
Alles sei versicherbar, hieß 
es bis zum 10. September — 
das ist jetzt Makulatur. Versi- 
cherer müssen wissen, mit 
welcher Wahrscheinlichkeit 
ein Schadensfall eintritt. Das 
lässt sich für Terroranschlä- 
ge nicht berechnen. „Die Un- 
ternehmen haben jetzt ein 


massives Informationspro- 
blem“, sagt Versicherungs- 
wissenschaftler Martin Nell 
von der Universität Hamburg. 

Das geben sie an ihre Kun- 
den weiter: Die Prämien stei- 
gen. Und damit auch die Ein- 
nahmen. Schon rechnen Ana- 
lysten, dass die Münchener 
Rück nur zweı Jahre brau- 
chen wird, die Schadensdelle 
wieder auszubeulen. Schon 
eine Woche nach dem Un- 
glück steigt ihr Aktienkurs 
wieder steıl an. 

Das Unsicherheits-Dilem- 
ma ist eines der treibenden 
Kräfte hinter den Strukturver- 
änderungen, die seit dem 11. 


September die Wirtschaft er- 
fassen. Versicherer wirken 
gleichsam wie ein verborge- 
nes Risiko-Korrektiv der Ge- 
sellschaft. Den Fluglinien ha- 
ben sıe als Erstes gekündigt: 
Statt bislang eine Milliarde 
decken sie nur noch Dpritt- 
schäden bis 50 Millionen 
Dollar ab. Nur weil die Regie- 
rungen bis auf weiteres die 
Haftung übernehmen, kommt 
der weltweite Flugverkehr 
nicht völlig zum Erliegen. 
Alle Massenveranstaltun- 
gen, alle Zusammenballun- 
gen von Menschen stehen 
nun unter erhöhtem Risiko- 
verdacht: Die Prämien für 


Kreuzfahrtschiffe verdop- 
peln sich, ebenso die Prä- 
mien für Hochhäuser. Der 
französische Versicherer Axa 
kündigt die Verträge für die 
Fußball-WM 2002 in Japan 
und Südkorea. ‚Alles was 
groß und symbolisch ist, er- 


hält einen Risiko-Auf- 
schlag“, sagt ein Invest- 
mentmanager. 


Small is beautiful — das 
könnte die neue Devise der 
Wirtschaft werden, Entbal- 
lung das neue Zauberwort. 
Sind Menschen- und Talent- 
konzentrationen wie an der 
Wall Street noch sinnvoll? 
Werden die Finanzdienstleis- 
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ter aus ihren Notbüros ım 
Umland von New York wie- 
der in die Stadt zurückziehen 
oder sıch dauerhaft in der 
Provinz einrichten? ‚Tech- 
nisch ist das längst möglich. 
Hierarchiedenken und sym- 
bolische Gründe haben die 
Unternehmen bisher davon 
abgehalten“, meint Peter 
Marcuse, Professor für 
Stadtplanung an der Colum- 


Die moderne Welt lebt 
von und mit energetischer 
und sozialer Verdichtung: 
Kernkraftwerke, Innenstäd- 
te, Staudämme, Flughäfen — 
derartige Konzentrationen 
machen Gesellschaften leis- 
tungsfähig und verletzlich 
zugleich. Ein Weg, sie zu Si- 
chern, wäre, die wichtigsten 
Komponenten abzuschirmen 
und in Bunker zu verpacken; 


bıa University. Aber das kön- 


ne sıch schnell ändern. 


das aber verhärtet auch die 


Gesellschaft. 


DIE KOSTEN DER ANSCHLÄGE 


Wie hoch liegt der wirtschaftliche Schaden der Attacken von New York? 


as die ökonomischen Fol- 
Ne des Anschlags vom 11. 

September für New York 
angeht, so kursieren vielerlei Zah- 
len, die sich vor allem durch ihre 
Berechnungsgrundlagen unter- 
scheiden. Den reinen Sachscha- 
den, also den Verlust an Häusern, 
Computern, Infrastruktur, schätzt 
die Versicherungsbranche auf rund 
zwölf Milliarden Dollar. Es wird er- 
wartet, dass die Versicherer insge- 
samtrund 50 Milliarden Dollar aus- 
zahlen werden, etwa für Lebens- 
und Krankenversicherungen oder 
Betriebsunterbrechungen. 


Die umfangreichste Schätzung hat 
bislang der Rechnungshof von New 
York City vorgenommen. Danach 
beläuft sich der Gesamtschaden 
auf 105 Milliarden Dollar - eine 
Summe, die sich aus einer gerade- 
zu enzyklopädischenListe zusam- 
mensetzt: vom möglichen Neubau 
der Zwillingstürme (6,7 Milliarden 
Dollar) über die Behandlungskosten 
traumatisierter New Yorker (3 Milli- 
arden) bis zu den Einnahmeverlus- 
ten der Stadt durch eine geringere 
Zahl von Strafzetteln für Falschpar- 
ker (82 Millionen). 


Die Stadt rechnet mit massiven 
Steuerausfällen; allein die Einkom- 
menssteuer, die New York in den 
kommenden zehn Monaten verliert, 
wird auf 70 Millionen Dollar ge- 
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schätzt. Makaber erscheint die Be- 
wertung des verlorenen „Human- 
Kapitals“: Die Rechnungsprüfer ge- 
hen von 5600 Toten aus, deren 
Restlebensarbeitszeit auf jeweils 
20 Jahre und deren Einkommen auf 
100 000 Dollar pro Jahr geschätzt 
wurden — was einen Gesamtverlust 
von rund elf Milliarden Dollar an so 
genannter „Produktivkraft" ergibt. 
Zusätzlich werden der Studie zufol- 
ge rund 115.000 Arbeitsplätze al- 
lein in New York City verloren ge- 
hen, etwa an der Wall Street und in 
der Tourismusbräanche. 


Allerdings unterstellt die „New York 
Times“, die Stadt habe „ein Interes- 
se daran, die Summe so groß wie 
möglich zu machen“ - um mehr 
Zuschüsse von Washington verlan- 
gen zu können. Ebenso blähten ei- 
nige der Firmen ihre Schäden auf, 
indem sie in ihrer Schreckensbilanz 
Verluste versteckten, die mit den 
Anschlägen nichts zu tun haben. 


Und doch: Selbst 105 Milliarden 
Dollar lassen nicht annähernd den 
volkswirtschaftlichen Schaden er- 
messen. Entlassungen, Firmenplei- 
ten, verminderte Steuereinnahmen, 
erhöhte Ausgaben für Sicherheits- 
vorkehrungen - weltweit dürften 
sich die Kosten der Anschläge vom 
11. September auf Hunderte, viel- 
leichtsogar Tausende von Milliar- 
den Dollar summieren. 


»Gebt Geld aus!«, ruft Bürgermeiste 


Seit langem fordern Öko- 
logen einen anderen Weg: 
die Entballung, Entflechtung 
überlebenswichtiger Struktu- 
ren. Anstelle von Großkraft- 
werken könnten viele kleine, 
dezentrale Energiepakete ent- 
stehen; die Nahrungsmittel- 
produktion müsste wıeder 
entzerrt werden, dıe Wasser- 
versorgung ebenfalls. Ein 
solches Netz-Layout galt bis- 
lang als ıneffizient, nun 
könnten sich Ökologie und 
Angst gegenseitig verstär- 
ken. Wie tief die Veränderun- 
gen reichen, hängt davon ab, 
wie gravierend wir die Be- 
drohung einschätzen. Und 
von den Terroristen: Treiben 
sie durch weitere Anschläge 
die Kosten der Verdichtung 
hoch, wird der Umbau der 
Gesellschaft umso rascher 
vonstatten gehen. 

Wie widerstandsfähig de- 
zentralisierte Strukturen sind, 
zeigt das Internet: Ursprüng- 
lich\ entworfen, um die 
Kommunikation nach einem 
Atomkrieg zu sıchern, er- 
weist es sich ın den Stunden 
nach den Anschlägen als das 
zuverlässigste Medium. Viele 
Finanzfirmen erwägen nun, 
weitere Dienstleistungen so- 
wie ihren Telefonverkehr ins 
Netz auszulagern - ın der 
Hoffnung, dass Computervi- 
ren und Hackerangriffe leich- 
ter abzufangen wären als Ter- 
ror der New Yorker Art. 

Schon spekulieren Ökono- 
men darauf, dass im Internet 
ganz neue Formen von Zah- 
lungsmitteln entstehen könn- 
ten, die ökonomische Evolu- 
tion ın die Datenleitungen 
wandert. Diese Folgen schei- 
nen nur entfernt zu tun zu 
haben mit dem 11. Septem- 
ber, aber gerade die neue Ver- 


letzlichkeit wird die Digitali- 
sierung beschleunigen: Virtu- 
elles ist schwerer angreifbar. 

Die Anschläge werden, so 
viel ist sicher, in der Wirt- 
schaft einen Evolutions- 
schub auslösen. Neue Tech- 
niken setzen sich angesichts 
neuer Gefahrenlagen rascher 
durch, etwa die Biometrik, 
die Menschen auf Flughä- 
fen zuverlässig identifiziert. 
Auch wird sich die Struktur 
der Finanzwelt ändern: Am 
besten haben jene Firmen 
den Anschlag überstanden, 
die sich bereits auf viele 
Standorte verteilt hatten. De- 
zentralisierung heißt die 
neue Richtschnur der Invest- 
mentbanker, in jedem Fall 
wird die Wall Street an Be- 
deutung verlieren. Andere 
Unternehmen wandern ganz 
in Computernetzwerke ab. 


ıe Brokerfirma Cantor 
Fitzgerald etwa hatte 
ıhre zentralen Büro- 


räume ın den obersten Stock- 
werken des Nordturms, wo 
sie rund ein Viertel des welt- 
weiten Handels mit US-Staats- 
anleihen kontrollierte, ım 
Wert von rund 75 Milliarden 
Dollar täglich. Den Anschlag 
überlebten nur rund 300 von 
1000 Angestellten. Doch die 
Umgekommenen sollen nicht 
ersetzt werden: Die vollelek- 
tronische Handelsplattform 
„eSpeed“ wird in Zukunft ihre 
Arbeit übernehmen. Das war 
zwar schon vor dem 11. Sep- 
tember geplant, doch nun wird 
das Vorhaben unverzüglich 
umgesetzt. Andere Firmen 
werden folgen (müssen), um 
den Kostenvorteil von Cantor 
aufzuholen: Rationalisierung 
ım Schatten des Terrors. 

In New York gehtes in den 
Tagen nach der Katastrophe 
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Nach den Anschlägen bleiben am Broadway die 
Besucher weg, Theater müssen schließen. Daraufhin 
treffen sich Hunderte Schauspieler und Sänger am Times 
Square und drehen einen Werbespot für die Stadt: 
»Let’sgo on with the show« 


um Handfestes: Fast 3000 
Techniker mühen sich rund 
um die Uhr, die größte Börse 
der Welt, die New York Stock 
Exchange, wieder in Gang zu 
bringen. Die Börsianer, die 
am Montag, dem 17. Septem- 
ber, das Gebäude ım Schatten 
des WTC betreten, sehen aus 
wie in guten Tagen mit ihren 
blauen Anzügen und den ge- 
gelten Haaren. Doch viele tra- 
gen Atemschutzmasken und 
halten kleine US-Flaggen in 
den Händen. Auf den Geh- 


wegen brummen Stromgene- 
ratoren, in den Gängen lıegen 
armdicke Notkabel. 

Um 9.30 Uhr eröffnen Po- 
lizisten und Feuerwehrmän- 
ner, dıe neuen Helden der 
Stadt, den Handelstag, lassen 
die berühmte Glocke an der 
Wall Street wieder erklingen. 
Die Kurse geben scharf nach, 
innerhalb von fünf Tagen 
verliert der US-Aktienmarkt 
1,2 Billionen Dollar, die 
schlimmste Woche der 209- 
jährigen Börsengeschichte. 





Einen Monat später errei- 
chen die Kurse wieder das 
Niveau vom Tag vor der Ka- 
tastrophe. 

Noch am Tag der Bör- 
senöffnung fällt auf, dass dıe 
Finanzfırma First Equity 
sich nicht mehr am Handel 
beteiligt; Kunden, die telefo- 
nisch ihren Kontostand er- 
fragen, werden abgewiesen. 
Rasch findet die Staatsan- 
waltschaft heraus: Alle An- 
gestellten des Unternehmens 
haben am 11. September ihre 
Büros ım 15. Stock des Süd- 
turms im WTC rechtzeitig 
verlassen können. Auch der 
Chef Gary Farberov. 

Aber zuvor, in den weni- 
gen Minuten vor dem Zu- 


tudolph Giulianı den New Yorkern zu, »geht ıns Restaurant, ıns Theater!« 
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sammenbruch des Gebäudes, 
während Menschen aus den 
oberen Stockwerken stürz- 
ten, schwarzer Qualm durch 
die Klimaanlage sickerte, 
Verletzte schrien, überwie- 
sen Farberov und einige Mit- 
arbeiter umgerechnet 225 
Millionen Mark Kundengel- 
der auf ihre eigenen Konten. 
1400 Investoren aus 14 Län- 
dern wurden um ihr Erspar- 
tes -Bebracht. - Diey "Pater 
tauchten im Chaos der Kata- 
strophe unter. Alle Daten der 
kriminellen Transaktionen 
wurden zerstört. 

Die Firma hatte keinen 
Vertrag mit Recall. Ü 


Christoph Kucklick, 38, ist GEO- 
Redakteur. 
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VON CAY RADEMACHER 


BI Strategie Information 
F« Operations Center 
(SIOC), FBI Building, 
Washington D.C., 11. Septem- 
ber 2001. Es ist gegen 10.00 
Uhr, als eine defekte Klima- 
anlage die im SIOC versam- 
melten Top-Agenten des FBI 
blass werden lässt. Das 3700 
Quadratmeter große Lagezen- 
trum nimmt im Hauptquartier 
der US-Bundespolizei das 
fünfte Geschoss ein. Es ist ein 
Komplex aus Konferenz- und 
Büroräumen, in denen Com- 
puter-, Video- und Fernseh- 
monitore flimmern, über die 
pausenlos Informationen ein- 
strömen. Rund 250 Ermittler 
sind hier zusammengekom- 
men, dazu Abgesandte des Jus- 
tızministeriums, der CIA und 
anderer US-Geheimdienste. 
Um 9.20 Uhr - 17 Minuten 
nach dem zweiten Crash ins 
New Yorker World Trade Cen- 
ter-habendie Spitzen desFBl 
im SIOC mitden Ermittlungen 
begonnen. Über abhörsichere 
Telefonleitungen sind sie in- 
zwischen mit Vizepräsident 
Richard Cheney im Bunker 
unter dem Weißen Haus ver- 
bunden, mit dem Außenmini- 
sterium, der Flugaufsichts- 
behörde FAA und dem Penta- 
gon. Dennoch hat der dritte 
Kamikazeflug, der um 9.38 
Uhr ins Verteidigungsministe- 
rıum gekracht ist, sie unvor- 
bereitet getroffen, denn die 
alarmierten Fluglotsen am 
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Die 


Suche nach dem 
Mastermind 


Airport hatten zwar das Weiße 
Haus, nicht aber das FBl infor- 
miert (siehe Seite 68). 

Jetzt, gegen 10.00 Uhr, wis- 
sen die Ermittler der Bundes- 
polizei immerhin, dass noch 
eine vierte gekaperte Maschi- 
ne unterwegs ist: mit Kurs auf 
Washington. In diesem Mo- 
ment höchster Alarmbereit- 


Morgen auch Michael Cher- 
toff im SIOC. Der stellvertre- 
tende Justizminister ist ein 
Absolvent der elitären Har- 
vard Law School und ein elo- 
quenter Karrierejurist. 
Mueller und Chertoff set- 
zen sich gegen die Beden- 
ken mehrerer Spitzenagenten 
durch: Wichtiger als die be- 


schaft gibt die Klimaanlage reits vollzogenen Anschläge 


mit lautem Knall ihren Geist 
auf -— und die nervösen Poli- 
zisten glauben einen Augen- 
blick lang, die Boeing sei bei 
ihnen eingeschlagen. 

Und selbst als der vierte 
entführte Jet schließlich um 
10.10 Uhr auf ein Feld in 
Pennsylvania stürzt, lässt die 
Spannung nicht nach. Denn 
niemand weiß, ob nun alles 
vorbei ist. 

Justizminister John Ash- 
croft, der oberste Straf ver- 
folger der USA, ist ın das 
Chaos am Himmel und in den 
Straßen Washingtons geraten 
und bis zum Nachmittag nicht 
erreichbar. So haben in jenen 
ersten Stunden Außenseiter 
im Agentenapparat das Sa- 
gen: FBlI-Direktor Robert 
Mueller war Staatsanwalt in 
San Francisco und hat sich ei- 
nen Namen als Reformer und 
Terroristenfahnder gemacht. 
Er soll das FBI — ramponiert 
von Skandalen und Pannen — 
reformieren, ist aber erst seit 
sechs Tagen im Dienst. Zufäl- 
lig befindet sich an diesem 


aufzuklären sei es, mögliche 
weitere Attentate zu verhin- 
dern. Und geben Order, Ver- 
dächtige selbst unter nichti- 
gen Umständen zu verhaften. 
„Spitting on the Sidewalk“ 
heißt diese Taktik, die sich be- 
reits unter Justizminister 
Robert Kennedy Anfang der 
sechziger Jahre gegen die Ma- 
fia bewährt hat: Verdächtige 
werden wegen harmloser Ver- 
gehen - so wegen des sprich- 
wörtlichen „Ausspuckens auf 
dem Bürgersteig‘, tatsächlich 


10.9.2001 - 

20.31 Uhr 
Überwachungskame- 
ras in Portland doku- 
mentieren die banalen 
Aktivitäten zweier 
Haupttäter in deren 


letzten Lebensstunden: 


Mohammed Atta 
(hinten) und Abdel Aziz 
al-Omari heben am 
Automaten der Key 
Bank Geld ab 


meist wegen Pass- oder Steu- 
erdelikten -— verhaftet, um so 
gefährliche Organisationen 
rasch zerschlagen zu können. 

FBI-Agenten dagegen be- 
vorzugen die konventionelle 
Fahndungsarbeit: Verdächti- 
ge werden zwar observiert, 


UND Die CIA hat nichts von dem Mordkomplott geahnt, das FBl tut sich bis heute schw 
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e Spuren zu verfolgen: Die 19 Hijacker und ihre Hintermänner geben den Fahndern noch immer viele Rätsel auf 


http://lavaxhome.wsl/blogs/T--Rex 


aber man lässt sie so lange 
frei herumlaufen, bis genü- 
gend Beweise für eine Ankla- 
ge wegen eines Verbrechens 
vorliegen. 

Jetzt lässt Mueller die größ- 
te Fahndung in der Geschichte 
des FBI anlaufen, Code- 
name PENTTBOM (,Penta- 
gon Twin Towers Bombing‘“). 
Das Amt stellt 7000 Mann 
dafür ab. Und auch als sich 
gegen 14.00 Uhr die Lage be- 
ruhigt und Ashcroft das FBI- 
Hauptquartier erreicht hat, än- 
dertsich die Fahndung nicht. 

Die Voraussetzungen für ei- 
nen schnellen Erfolg sind in- 
des schlecht. 

Die USA unterhalten 13 
Spionagedienste mit Zehntau- 
senden von Agenten. Neben 
dem FBl, das bei Verbrechen 
in den USA aktiv wird, sind 
besonders der Auslandsge- 
heimdienst CIA und die Ab- 
hörbehörde NSA für die Ter- 
rorbekämpfung zuständig. 
Doch trotz eines Gesamtbud- 
gets von 30 Milliarden Dollar 
jährlich sind vor allem CIA 
und FBI grotesk schlecht aus- 
gestattet. Zwar können sie 
sich jede nur denkbare Tech- 
nik anschaffen, qualifizierte 
Menschen indes sind nicht 
einfach zusammenzukaufen. 

eispielsweise benutzt 
B die CIA über 120 Spio- 

nagesatelliten - doch ın 
Afghanistan arbeitet wahr- 
scheinlich für sie nicht ein 
einziger echter Spion. „Ope- 
rationen, bei denen Durchfall 
Teil der Lebensart ist, werden 
erst gar nicht in Angriff ge- 
nommen“, kommentiert ein 
früherer CIA-Agent. Und ein 
ehemaliger Insider verrät: 
„Kein einziger Abteilungslei- 


ter Nahost sprach Arabisch, = - | 
Persisch oder Türkisch.“ Ge- Das New Yorker FBI-Buroin Manhattan wird durch die 


heimdienstexperten schätzen, Katastrophe unbenutzbar. Die Agenten organisieren die Terrorfahndung 
dass die CIA über nicht mehr von einer hastig umgebauten Garage aus 





als sechs Informanten im wei- 
teren Umfeld von al-Qaida 
verfügt. Auch beim FBl arbei- 
ten höchstens 25 Amerikaner 
arabischer Herkunft. 

In „Cryptocity“, wie Insi- 
der die NSA-Zentrale in 
Maryland nennen, sitzen zwar 
Experten für insgesamt 96 
Sprachen. Doch hier wird fast 
der gesamte Datenverkehr des 
Globus — Telefonate, Faxe, 
E-Mails — aufgesaugt und auf 
den größten Rechnern der 
Welt verarbeitet: auf Anlagen, 
die in der Lage sind, insge- 
samt 5000 Milliarden Seiten 
Dokumente abzuspeichern. 
Welcher Mensch könnte wohl 
in dieser Informationsflut et- 
was Verdächtiges aufspüren? 
Hier sammelt sich weitaus 
mehr Datenmüll, als die Ex- 
perten je zu untersuchen ver- 
mögen. 

Dabei haben US-Dienste 
durchaus mit Terroranschlä- 


Schon vor dem 11. September verubten oder planten radikale Islamiste 


Coup, den ein Informant dem 
FBI verriet. 

1995 wurde nach einem 
Wohnungsbrand in der philip- 
pinischen Hauptstadt Manila 
der Plan des Pakistani Abdul 
Hakim Murad entdeckt, ein 
Dutzend US-Passagierjets mit 
je fünf Mann starken Teams 
gleichzeitig über dem Pazifik 
zu sprengen und sich selbst 
mit einem Flugzeug auf das 
CIA-Hauptquartier zu stür- 
zen. Murad hatte bei mindes- 
tens drei Flugschulen in den 
USA trainiert. 

1995 und 1996 _verübten 
Extremisten in Saudi-Arabien 
Anschläge auf Gebäude, in 
denen US-Soldaten arbeiteten 
oder lebten. 1998 explodier- 
ten Autobomben vor den US- 
Botschaften in Kenya und 
Tansania — 224 Menschetrka- 
men ums Leben. 

In der Nacht auf den 1. Ja- 
nuar 2000 sollten der Flugha- 


Im Juni 2001 erhielt die 
CIA von Informanten aus 
dem Mittleren Osten Berichte 
über „irgendeine Art spekta- 
kuläre Aktion“. Die Ermittler 
vermuteten, dass während des 
Nationalfeiertags am 4. Juli 
Anschläge geplant waren. In 
US-Botschaften und Miı- 
litäreinrichtungen im Aus- 
land wurde die Alarmbereit- 
schaft erhöht. 

Im Juli und Anfang Sep- 
tember warntedie CIA erneut: 
Am 10. September 2001 sagte 
eine Gruppe hochrangiger 
Mitarbeiter des Verteidi- 
gungsministeriums - offen- 
sichtlich aus Sicherheitsgrün- 
den — eine für den nächsten 
Tag geplante Reise ab. Im 
Pentagon fühlten sie sich sı- 
cherer. 


ie  Ahnungslosigkeit 
der CIA war gefähr- 
lich, doch eine tödliche 


Unterlassung machte daraus 


2001 in Prag mit dem iraki- 
schen Diplomaten Ahmed 
Kahir Ibrahim el-Ani treffen. 
Der tschechische Geheim- 
dienst überwachte el-Ani als 
vermutlichen Agenten Sad- 
dam Husseins, der einen An- 
schlag auf den Prager Sender 
Radio Free Europe vorberei- 
tete. Trotz seines abgelaufe- 
nen Visums konnte Atta beim 
ersten Mal wieder in die USA 
einreisen und bekam beim 
zweiten Mal ein neues Visum. 

Atta und al-Schahi waren 
zudem wegen eines Zwi- 
schenfalls mit einen Mietflug- 
zeug auf dem Airport von 
Miami aufgefallen (siehe Sei- 
te 45). Und schließlich wurde 
Atta seit drei Monaten wegen 
Fahrens ohne Führerschein 
steckbrieflich gesucht. 

In all dieser Zeit versuchten 
Atta und al-Schahıi nicht ein- 
mal, sich eine andere Identität 
zuzulegen. Sie mieteten Häu- 





gen gerechnet: Anfang der 
neunziger Jahre wurde von 
CIA und FBl ein ‚Joint Coun- 
terrorism Center“ gegründet 
und im CIA-Hauptquartier in 
Langley, nordwestlich von 
Washington, eingerichtet. 
Denn im Februar 1993 zün- 
deten Islamisten eine Bombe 
im Parkhaus unter dem World 
Trade Center. Vier Monate 
später wollte die gleiche 
Gruppe das Uno-Hauptquar- 
tier, einen Tunnel zwischen 
Manhattan und New Jersey 
sowie weitere Gebäude und 
Verkehrswege sprengen - ein 
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fen von Los Angeles und das 
Space Needle in Seattle in die 
Luft gejagt werden. Doch Ah- 
med Ressam, der Haupttäter, 
wurde zuvor an der kanadisch- 
amerikanischen Grenze mit ei- 
nem Auto voller Sprengstoff 
entdeckt und verhaftet. 

Im Januar 2000 scheiterte 
im Hafen von Aden ein Bom- 
benanschlag auf das US- 
Kriegsschiff „Sullivans‘, neun 
Monate später aber wurde 
am selben Ort der Zerstörer 
„Cole“ durch die Zündung ei- 
nes Bootes voller Sprengstoff 
schwer beschädigt. 


erst die Schlamperei des FBl. 
Denn selbst ohne Wissen um 
das Komplott am 11. Septem- 
ber 2001 hätten einige der 
wichtigsten Attentäter bereits 
zuvor verhaftet oder ausge- 
wiesen werden müssen. Die 
Touristenvisa von Moham- 
med Atta und Marwan al- 
Schahi, zweien der Todespilo- 
ten, waren längst nicht mehr 
gültig, und für ihre Flugaus- 
bildung hätten sie statt deren 
Studentenvisa benötigt. 

Atta konnte sich zudem am 
10. Januar in Spanien und 
zwischen dem 8. und 11. April 


ser und Motelzimmer unter 
ihren Echtnamen, sie telefo- 
nierten, nahmen sich Mietwa- 
gen und zahlten mit ihren ei- 
genen Kreditkarten. 

Das waren Gründe und 
Spuren genug, um die beiden 
aus dem Land zu weisen. 
Doch das FBI behielt seine 
Daten für sich: Kein Flugha- 
fen und kein Autoverleiher, 
kein Hotel, keine Mobilfunk- 
firma oder Bank erfuhr, dass 
die beiden gesucht wurden. 

Noch unverständlicher ist 
der FallChalidal-Mihdhar und 
Salem al-Hazmı — zwei der 


Hijacker, die sich mit Ameri- 
can Airlines Flug 77 (AA 77) 
ın das Pentagon stürzten. Am 
21. August 2001 hatte die 
CIA dem FBlI und der Ein- 
wanderungsbehörde beide als 
vermutliche Terroristen ge- 
meldet. Al-Mihdhar war im 
Januar 2000 von einer Über- 
wachungskamera im malaysı- 
schen Kuala Lumpur in einem 
Gespräch mit dem Anführer 
der Leibwache Osama bin La- 
dens aufgenommen worden — 
einem der späteren Hauptver- 
dächtigen des Attentats auf 
den Zerstörer „Cole“. 

Die Einwanderungsbehör- 
de meldete, dass sich dıe Ver- 
dächtigen bereits ım Land be- 
fänden und bei der Einreise 
als amerikanische Adresse 
„Ihe Marriott Hotel, New 


York‘ angegeben hätten. Die- 
se Kette unterhält in New 
York zehn Hotels — das FBI 
überprüfte alle, entdeckte aber 





keinen Gast mit den inkrimi- 
nierten Namen. 

Danachgeschah nichts wei- 
ter ın dieser Sache. 


Am 2. September mieteten 
sich al-Mihdhar, al-Hazmi 
und die anderen drei Entfüh- 
rer von AA 77 gemeinsam mit 
Sıad Jarrahı, dem Entführer- 
piloten des United-Airlines- 
Fluges 93 (der neun Tage 
später in Pennsylvania abstür- 
zen wird), im Valencia Motel 
ein, Room 343. Die billige 
80-Zımmer-Herberge liegt an 
der Route I in Maryland. Die 


sechs fuhren zweı Autos, dar- 
unter einen blauen viertürigen 
Toyota mit kalifornischer Zu- 
lassung. Ihre Zimmerrech- 
nung von 308 Dollar haben sıe 
per Kreditkarte bezahlt. 
Al-Mihdhar und ein weite- 
rer Hijacker bestellten unab- 
hängig voneinander per Inter- 
net die Tickets für ihren To- 
desflug — wahrscheinlich an 
Computern in öffentlichen Bi- 
bliotheken. Doch das Bu- 
chungssystem lehnte die von 
beiden Tätern benutzte Kre- 
ditkarte wegen einer nicht zur 
Nummer passenden Adresse 
ab. Daraufhin erwarben die 
beiden am 6. September teure 
Business-Class-Tickets im be- 
lebten Baltıimore-Washington 
International Aırport und zahl- 
ten, ungewöhnlicherweise, bar. 
Auch diese beiden gaben 
sich keine Mühe, ihre richti- 
gen Namen zu verbergen. Ihre 
letzten Vorbereitungen zum 


BNDhabe außerhalb Deutsch- 
lands ein Telefongespräch 
zweier al-Qaida-Mitglieder ab- 
gefangen, in dem sie einander 
zu den Attentaten beglück- 
wünschen. 

Damit wird Osama bin La- 
den zum Hauptverdächtigen 
des EBl. 

u diesem Zeitpunkt ha- 
7 sich die Bundes- 

polizisten bereits die 
Passagierlisten aller vier Un- 
glücksflüge besorgt. Auch 
der Wortlaut einiger Anrufe 
aus den entführten Flugzeu- 
gen wird nun bekannt — vor 
allem die Informationen der 
Stewardessen an deren Zen- 
tralen. Da sıe die Hijacker als 
arabisch aussehend beschrie- 
ben, prüfen dıe Ermittler die 
Passagierlisten auf arabisch 
klingende Namen: Auf allen 
vier Flügen sind die Entfüh- 
rer die einzigen, auf die das 
zutrifft. 


10. 9. 2001 - 21.15 Uhr 


-ı Atta und al-Omari in der 


Selbstmordattentat trafen sie 
im Großraum Washington, 
kaum 25 Kilometer von den 
Hauptquartieren von CIA und 
FBI entfernt - dort, wo rund 
100000 Menschen für einen 
der Geheimdienste arbeiten. 


FBI Strategic Information 
and Operations Center (SIOC), 
Il. September, gegen 12.00 
Uhr. Bei Dale Watson, dem 
für die Terrorbekämpfung 
zuständigen stellvertretenden 
FBI-Direktor, meldet sich eın 
Vertreter des deutschen Bun- 
desnachrichtendienstes: Der 


Tankstelle am Flughafen, 
Western Avenue 446, wo sie 
offensichtlich ihren Leih- 
| wagen aufgetankt haben. 
ı Das FBl erhofft sich 

von den Kamerabildern 
Hinweise von Zeugen, die 
Atta in seinem auffällig 
zweifarbigen Hemd 
gesehen haben 


Nachdem das FBl die Na- 
men der 19 Hijacker kennt, ist 
es nur noch eine Frage der 
Zeit, bis die digitalen Spuren 
ans Licht kommen, die jeder 
Mensch heutzutage hinter- 
lässt. Die Namen werden mit 
den Listen von Kreditkarten-, 
Mobiltelefon- und Autover- 
leihfirmen abgeglichen. 

Bestimmte Informationen — 
etwa die Nummer der Kredit- 
karte, mit der Mohammed At- 
ta für sich und mehrere andere 
Hijacker die Tickets kaufte - 
finden sich sofort ın den Pas- 
sagierdaten. Aus der Daten- 


> 


mindestens neun Attentate gegen Amerika. Ihr Ziel war stets, dabei so viele Menschen wie möglich zu töten 


liste der Einwanderungsbe- 
hörde wird deutlich, wann die 
Hi jacker eingereist sind — und 
aus welchen Ländern. 

Binnen Stunden ist deshalb 
klar, dass die Spuren von Atta, 
al-Schahı und Jarrahi auch in 
Deutschland verfolgt werden 
müssen, denn deren Visa sind 
von den US-Generalkonsula- 
ten von Hamburg und Berlin 
ausgestellt worden. 


Boston Logan International 
Airport, früher Nachmittag. 
FBI-Agenten öffnen auf dem 
Parkplatz des Flughafens ei- 
nen weißen Mitsubishi Mi- 
rage, einen Mietwagen der 
Firma National Car Rental. 
Ein Zeuge hat am Morgen des 
ll. Septembers vor dem Auto 
mehrere Männer arabischen 
Aussehens beobachtet, die 
sich heftig stritten. Nach den 
Anschlägen informiert er das 
FBl. Es ist, wie sich schnell 
herausstellt, der Wagen jener 
drei Hijacker von American 
Airlines Flug 11 (des ersten 


Todesjets), die ihre letzte 
Nacht ın Boston verbracht 
hatten. 


Die Polizisten finden ım 
Auto einen Mietvertrag für 
den Wagen und andere Doku- 
mente, die zu den Namen auf 
der Passagierliste passen. 
(Mohammed Atta und Abdel 
Azız al-Omari, dıe anderen 
beiden Entführer von AA Il, 
sind mit einem Zubringerflug 
von Portland aus nach Boston 
gereist- ein Detail, das eben- 
falls noch am Nachmittag 
des Il. Septembers bekannt 
wird.) 

Darüber hinaus entdecken 
die Ermittler in dem Mitsubi- 
shi Flugtrainingsbücher auf 
Arabisch: das erste Indiz da- 
für, dass die Entführer die Jets 
selber geflogen haben könn- 
ten. Die Polizisten finden 
zudem einen „Ramp Pass“, 
eine Zugangsberechtigung zu 
den fürs Publikum gesperrten 
Bereichen von Boston Logan 
Airport — ein Hinweis auf 
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Die Fahndung mit dem Codenamen PENTTBOM ist die größte Aktion des FBl. Schon Stunde 


mögliche Komplizen am 
Flughafen? Und darauf, dass 
sich die Entführer vor ihrer 
Tat dort, wo normale Reisen- 
de keinen Zutritt haben, umse- 
hen konnten’ 

Schließlich stoßen die Fahn- 
der in den Dokumenten auf die 
Adresse des Ehepaars Charles 
und Drucilla Voss aus Venice 
in Florida. In dem Küstenort 
erfahren FBlI-Agenten, dass 
Mohammed Atta und Marwan 
al-Schahi sich bei der Familie 
Voss im Juni 2000 eine Woche 
lang ein Zimmer genommen 
hatten — kurz nachdem sie aus 
Deutschland eingereist waren. 

Charles Voss, ein früherer 
Buchhalter der Flugschule 
Huffman Aviation, hatte die 
zwei Araber bei sich aufge- 
nommen, bis sie eine andere 
Bleibe gefunden hatten - in 
der Flugschule wollten sıe ihre 
Pilotenausbildung absolvie- 
ren. Gleich in der ersten Wo- 
che kaufte sich Atta ein Auto 
und ließ es auf die Adresse des 
Ehepaares Voss registrieren. 

Dies ist die erste Spur, die 
nach Florida und zu den dorti- 
gen Flugschulen führt. Binnen 
Tagen finden dıe Fahnder in 
Hotels, Mietshäusern, Fitness- 
studios, Restaurants und an- 
deren Flugschulen Hinweise 
darauf, dass mindestens zwölf 
der 19 Hijacker eine Zeit lang 
ın diesem Staat gelebt und 
viele dort den Pilotenschein 
gemacht haben. 

n den folgenden 24 Stunden 
I: Polizisten am 

Washingtoner Dulles Aır- 
port den blauen Toyota der 
Entführer von AA 77. Am 
Flughafen von Portland, 
Maine, öffnen Fahnder den ge- 
mieteten Nissan Altıma von 
Atta und al-Omari. Schließ- 
lich fällt dem FBI auch die 
Reisetasche ın die Hände, die 
Atta vor seinem Zubringerflug 
aufgegeben hatte, die aber 
nicht mehr rechtzeitig durch- 
gecheckt werden konnte. 

In der Tasche entdecken Er- 
mittler unter anderem Videos 
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für das Flugtraining von Jets — 
sowie eine fünf Seiten lange 
handschriftliche Anleitung zu 
Selbstmord-Attentaten. Ein 
weiteres Exemplar liegt indem 
blauen Toyota am Dulles Aır- 
port, ein drittes wırd später im 
Wrack der in Pennsylvanıa ab- 
gestürzten Boeing gefunden. 


Parallel zur Suche nach den 
Spuren der Toten läuft die 
nach denen der Lebenden an. 
Bereits am I 1. September ver- 
haftet ein Polizist gegen 21.00 
Uhr den saudischen Staats- 
bürger Chalıd S. S. al-Draibi 
in Manassas Park, Virginia — 
auf einem Highway, der nörd- 
lich vom Washingtoner Dulles 
Airport wegführt. Al-Draibi 
ist dem Cop aufgefallen, weil 
er mit seinem Lincoln Town 
Car trotz eines platten Reifens 
weiterfährt, soddss sich die 
Felge verbiegt. 

Im Auto entdecken Polizis- 
ten und ein hinzugerufener 
FBI-Agent mehrere Flugzeug- 
handbücher. Al-Draibi, der 
seit 1997 ın den USA lebt und 
als Taxifahrer arbeitet, besitzt 
fünf Führerscheine aus unter- 
schiedlichen Bundesstaaten 
sowie drei Sozıalversiche- 
rungsnummern. In den Doku- 
menten wird sein Name in ins- 
gesamt zehn unterschiedli- 
chen Schreibweisen geführt. 

Die Fahnder erfahren 
schließlich auch noch, dass 
der Araber in Alabama und 
Kansas Flugstunden genom- 
men hat. Al-Draibi wird fest- 
genommen - offiziell wegen 
Verstoßes gegen die Einreise- 
bestimmungen der USA. 

Am 12. September nach- 
mittags verhaften Drogen- 
fahnder in Fort Worth, Texas, 
in einem Zug. den sie rou- 
tinemäßig auf Rauschgift- 
schmuggler untersuchen, die 
Inder Mohammed Jaweed 
Azmath, 47, und Aıjub Ali 
Khan, 51, aus Jersey City. Die 
beiden haben 5000 Dollar in 
bar dabei, daneben Teppich- 
messer und Haarfärbemittel. 


Verdächtiger noch: Sie sind 
am ll. September ın einem 
TWA-Jet von Newark nach 
San Antonio, Texas, geflogen. 
Doch die Maschine landete 
nach den Anschlägen und der 
Sperrung des Luftraumes in 
St. Louis, wo die beiden den 
Zug genommen haben. 

Im Gefängnis stellen die 
Fahnder außerdem fest, dass 
Azmath und Khan ihre Kör- 
perbehaarung sorgfältig abra- 
siert haben - so wie es die in 
Attas Gepäck gefundene An- 
leitung für Selbstmord-At- 
tentäter empfiehlt. Die beiden 
Männer werden dem FBl 
überstellt. 

An diesem Tag durchsu- 
chen Agenten zudem den 
inzwischen sichergestellten 
blauen Toyota der Hijacker 
von AA 77 (die auf das Penta- 
gon stürzten). Sie entdecken 
vier Zeichnungen vom Cock- 
pit der Boeing 757, Pläne von 
New York, Teppichmesser so- 
wie eine Karte des Großraums 
Washington - und darauf mit 
gelbem Textmarker die Notiz: 
„Mohumed“ und eine Tele- 
fonnummer. 

Es ıst der Anschluss von 
Mohammed Abdı. Der 44- 
jährıge US-Bürger stammt aus 
Somalia und lebt bei Wa- 
shington. In seiner alten Hei- 
mat hat er für eine Flugge- 
sellschaft gearbeitet, in Ame- 
rıka war er einige Zeit bei 
einer Firma angestellt, die un- 
ter anderem für das Essen an 
Bord sorgt. Nun arbeitet Abdi 
als Wachmann. Ihm müsste 
also der Arbeitsablauf auf 
Flughäfen ebenso vertraut 
sein wie das Prozedere bei 
Sicherheitsfirmen. 

Beim Verhör in Abdis Woh- 
nung entdecken FBI-Agenten 
in dessen Tasche einen Zei- 
tungsausschnitt miteinem Arti- 
kel über den Terroristen Ahmed 
Ressam - jenen Mann, der im 
Dezember 1999 dıe Anschläge 
auf den Los Angeles Interna- 
tional Airport und das Space 
Needle vorbereitet hat. 


Abdı kann nicht erklären, 
wie seine Telefonnummer auf 
die Landkarte der Entführer 
gekommen ist. Er wird ver- 
haftet. 


Doch nach den Erfolgen 
der ersten Tage scheint 
PENTTBOM in eine Sack- 
gasse zu führen - bisher hat 
das FBl ein zugleich seltsam 
genaues und doch unscharfes 
Bild von der Gruppe der 19 
Massenmörder und deren 
möglicher Hintermänner. 


je letzten Lebenswo- 
chen der meisten Hi- 
jacker sind heute bis in 


trıvialste Details rekonstru- 
iert. Die Ermittler wissen, 
dass Mohammed Atta und 
Marwan al-Schahı häufig im 
Denny’s Restaurant am South 
Federal Highway ın Delray 
Beach, Florıda, einkehrten, 
wo Atta stets vegetarisches 
Käseomelett und Kaffee be- 


stellte, während al-Schahı 
sich mit „Minute Maid"-Oran- 
gensaft begnügte. 


Dass Sıad Jarrahi in seinen 
letzten Tagen mehrmals ın ei- 
nen Pornovideo-Shop ging, 
ohne sıch allerdings eine Kas- 
sette auszuleihen. Dass der 
Zustelldienst Federal Express 
Jarrahı sein Selbstmordticket 
nachsenden musste, weil der 
beı seiner Buchung als Adres- 
se ein Apartment ın Florida 
angegeben hatte, aus dem er 
zwei Tage zuvor ausgezogen 
war (ein Indiz dafür, dass die 
Hijacker durchaus keine per- 
fekt planenden Profis waren). 

Aber was sagt all das schon 
über die Struktur der Gruppe 
aus, über deren Plan, deren 
Motive und die Hintermänner’ 

Mohammed Atta, so viel 
scheint klar zu sein, war der 
Anführer der Täter, die mit ın 
den Tod gingen: Er telefonier- 
te in seinen letzten drei Le- 
bensmonaten mit seinen Mo- 
biltelefonen mehr als 700-mal 
(wobei viele der Angerufenen 
danach aktiv wurden, etwa 
aus ihren Häusern auszogen) 


und legte mit seinen Leihwa- 
gen binnen vier Wochen über 
4800 Kilometer zurück - Indi- 
zıen dafür, dass er telefonisch 
und persönlich die Täter in- 
struierte, die in Florida, Kali- 
fornıen, Arızona und New Jer- 
sey lebten. 

Mit Attas Kreditkarte sind 
mehrere Tickets für die To- 
desflüge bezahlt worden und 
wohl auch das Hotel, in dem 
einige Hijacker ihre letzte 
Nacht in Boston verbracht ha- 
ben - sowie der weiße Miet- 


wagen, der dort am Flughafen 
gefunden worden ist. Er traf 
sich zweimal (aus Gründen, 
die das FBI bis heute nicht 
kennt) mit einem irakischen 
Diplomaten, der als Agent 
und Saboteur verdächtigt wird. 
Und Mustafa Ahmed, mut- 
maßlich Osama bin Ladens 
Finanzmanager im Mittleren 
Osten, hat von Attanoch am 8. 
und9. September eine größere 
Summe Geldes zurücküber- 
wiesen bekommen - eines der 
wenigen Indizien, die auf eine 


direkte Verbindung der At- 
tentäter zu al-Qaida deuten. 
Atta scheint gemeinsam mit 
seinen beiden Hamburger Mit- 
studenten al-Schahı und Jar- 
rahi sowie höchstens drei wei- 
teren Hijackern deren Kern- 
gruppe gebildet zu haben: 
fünf, vielleicht sechs gut aus- 
gebildete Männer, die alle 
fliegen gelernt hatten. Die an- 
deren 13 Attentäter, die über- 
wiegend aus Saudi-Arabiens 
ärmsten Provinzen stammten, 
waren wohl nur dafür zustän- 


ach den Attentaten wird der erste Verdächtige verhaftet. Inzwischen sind mehr als 900 festgenommen worden 


dig, in den entscheidenden 
Minuten die Passagiere der 
gekaperten Flugzeuge ın 
Schach zu halten. Vielleicht, 
so spekulieren die Ermittler, 
dachten diese gar, an „norma- 
len“ Entführungen beteiligt zu 
sein und gingen unwissentlich 
mitin den Tod. 

Einen „Mastermind“ aber 
hat das FBI bis heute nicht ge- 
funden, den Kopf, der die At- 
tentate organisiert hat. Daraus 
folgern inzwischen die Er- 
mittler, dass er nicht in den 





10. 9. 2001 - 21.22 Uhr: Die Filiale der Kaufhauskette Wal-Mart, 451 Payne Road in 
Portlands Nachbarort Scarborough. 17 Minuten lang hielt sich Atta hier auf. Weder das FBl noch 
der Manager des Supermarktes geben bekannt, was er dort gekauft hat 


USA lebt. Vielmehr sei der 
Anschlag seit mindestens En- 
de 1999 von Atta und dessen 
engsten Komplizen in 
Deutschland vorbereitet wor- 
den: Und irgendwo dort müs- 
se auch der Mastermind 
stecken. Doch obwohl in einer 
Sonderkommission des Bun- 
deskriminalamtes 550 Beamte 
arbeiten (und mindestens 
zehn Verbindungsleute des 
FBI), hat sich keine heiße 
Spur gefunden. 

Nicht einen einzigen Hand- 
langer hat das FBI überführt — 
auch nicht jenen Mann, der 
am Morgen des 11. Septem- 
bers die anonymen Bomben- 
drohungen ausstieß, welche 
die Fluglotsen auf mehreren 
Airports zusätzlich unter 
Druck setzten (siehe Seite 47). 

Und die Verhafteten? Al- 
Draibi, der Taxifahrer mit den 
Flugzeughandbüchern und 
den diversen Papieren, leug- 
net jede Beteiligung. Ebenso 
der Wachmann Abdi. Ebenso 
Azmath und Khan, die im Zug 
verhaftet worden sind. (Und 
die zumindest anführen kön- 
nen, dass in der von ihnen ge- 
buchten Maschine niemand 
sonst saß, der aus dem Nahen 
oder Mittleren Osten stammte 
und damit in das Täterprofil 
des FBI gepasst hätte.) 


BOM im dritten Monat. 921 

Verdächtige sind festge- 
nommen, unzählige Spuren 
verfolgt worden. Doch viele 
Fragen bleiben unbeantwortet. 
Wer genau waren die Täter? 
Manche von ihnen scheinen 
Menschen ohne Vergangenheit 
zu sein - vielleicht, weil einige 
falsche Identitäten angenom- 
men haben. Für drei der 19 
Entführer präsentiert das FBI 
inzwischen jeweilszwei Fotos, 
die angeblich dieselbe Person 
zeigen (was dem Augenschein 
nach nicht zutrifft). 

Abdel Aziz al-Omari zum 
Beispiel hatte Mohammed At- 
ta ın dessen letzter Nacht in 


To: läuft PENTT- 
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Nach drei Monaten stecken die Fahnder in einer Sackgasse: Sie ken 


Portland begleitet, während 
die anderen von Boston aus 
startenden Entführer in der 
Hafenstadt geblieben waren. 
Aber wer ist al-Omari? 

Den Papieren zufolge, die 
das FBI gefunden hat, ist er 
saudischer Staatsbürger und 
am 24. Dezember 1972 gebo- 
ren. Doch lebt in der saudi- 
schen Hauptstadt Rıad ein 
Mann namens Abdel Aziz al- 
Omari mit exakt diesem Ge- 
burtsdatum. Der hat 1995 in 
Denver, Colorado, Ingenieur- 
wissenschaften studiert. Und 
dort ist ihm sein Pass gestoh- 
len worden. 

Ist „al-Omari“ also eine 
Scheinidentität, sorgfältig 
aufgebaut über Monate oder 
gar Jahre? 

Aus Mohammed Attas deut- 
schem Umfeld werden inzwi- 
schen der Jemenit Ramsi bin 
al-Schib und der Deutsch-Ma- 
rokkaner Said Bahaji gesucht: 
Bahaji soll sich seit dem 3. 
September in Pakistan aufhal- 
ten. Doch vielleicht versteckt 
sich einer der beiden hinter je- 
nen nicht zweifelsfrei ermittel- 
ten Identitäten? 

Auffällig ist zumindest, 
dass drei der vier Todesflug- 
zeuge von Männern gesteuert 
worden sind, die sich in Ham- 
burg kennen gelernt haben. 
Nur die vierte Maschine, 
American Airlines Flug 77, 
soll Hanı Handschur mit ei- 
nem nahezu perfekt ausge- 
führten Manöver ins Pentagon 
gelenkt haben. Handschur 
aber lebte seit 1995 in den 
USA und ist, soweit die Fahn- 
der wissen, nie in Hamburg 
gewesen. Vor allem aber: Er 
war erwiesenermaßen ein 
schlechter Pilot. 

Vielleicht also saß in Wirk- 
lichkeit nicht er, sondern je- 
mand anders im Cockpit - 
möglicherweise ein weiterer 
Hamburger Student? 

Sollte Handschur aber doch 
der Todespilot gewesen sein, 
macht das die Frage nach der 
Gründung der Gruppe noch 


komplizierter: Wie und wo 
fanden sich die drei in Ham- 
burg lebenden Studenten zu- 
sammen? Und wie bekamen 
sie Kontakt zu Handschur in 
den USA”? Und erst recht zu 
den 15 jungen Saudis, von de- 
nen manche aus zwei abgele- 
genen Provinzen stammten? 
Wer hat sie zusammenge- 
führt? Wo haben sie sich 
zum ersten Mal getroffen? In 
einem Ausbildungslager in 
Afghanistan’ 

Zumindest widerlegt die 
Zusammensetzung der Hi- 


11. 9. 2001 - 

5.45 Uhr 

Bilder aus der 
Sicherheitsschleuse 
des Airports von 
Portland: Atta und 
al-Omari checken sich 
für den Zubringer- 
flug nach Boston ein - |% 
und kein Wachmann 
kümmert sich um Rn 
die Messer in ihrem 
Handgepäck 


jackergruppe die von westli- 
chen Fahndern oft wiederholte 
Entschuldigung, radikale isla- 
mische Gruppen seien nicht zu 
infiltrieren, weil deren Mit- 
glieder durch Familienbande, 
ihre gemeinsame Herkunft aus 
einem Dorf oder jahrelange 
Kampferfahrungen gegen die 
Sowjets in Afghanistan zu- 
sammengeschweißt seien. 
Nichts davon trifft auf Mo- 
hammed Atta und dessen 
Komplizen zu: Die Täter ka- 
men aus verschiedenen Län- 
dern, waren viel zu jung, um 
Kampferfahrungen zu haben, 
und kannten sich höchstens 
seit wenigen Jahren - und zu- 
meist wohl eher oberflächlich. 
Allenfalls ist zu vermuten, 
dass ein Mastermind bei al- 
Qaida die Männer sorgfältig 
geprüft, ausgewählt und zu- 
sammengeführt hat — wenn 


denn al-Qaida wirklich die 
Organisation ist, die hinter al- 
lem steckt. Denn auch das ist, 
trotz jenes Geldtransfers von 
Atta sowie des vom BND 
aufgefangenen Telefonats, 
keineswegs erwiesen. Im US- 
Verteidigungsministerium bei- 
spielsweise wird offen kriti- 
siert, dass CIA und FBl sich 
so schnell auf al-Qaida fest- 
gelegt haben. 


or allem der stellvertre- 
tende Verteidigungsmi- 
nister Paul Wolfowitz 


drängt darauf, die Fahndung 





auch auf die Regierungen 
mehrerer Staaten auszudehnen 
— vor allem auf das Regime 
Saddam Husseins. Immerhin 
haben CIA und FBI schon 
1993 und 1995 starke Indizien 


dafür zusammengetragen, 
dass der erste Anschlag auf 
das World Trade Center sowie 
die weiteren geplanten Atten- 
tate in New York und der in 
Manila aufgeflogene Plot zur 
Sprengung von zwölf US-Ver- 
kehrsflugzeugen wesentlich 
von einem irakischen Agenten 
organisiert worden waren. 
Hält sich jener hypotheti- 
sche Mastermind vielleicht in 
Kanada versteckt? Warum 
sonst sind Atta und al-Omari 
(oder wer immer sich hinter 
diesem Namen verbirgt) am 
vorletzten Tag ihres Lebens 
noch von Boston bis Portland 
weitergefahren, um von dortam 


frühen Morgen des 11. Sep- 
tembers wieder mit einem Zu- 
bringerflug zurückzukehren? 
Denn dabei gingen sie ein 
doppeltes Risiko ein: Zum ei- 
nen war die Umsteigezeit so 
knapp bemessen, dass sie 
schon bei einer 20-minütigen 
Verzögerung Flug AA Il 
nicht mehr erreicht hätten. 
Zum anderen fertigen US Air- 
ways und American Airlines 
ihre Flüge ın Boston an unter- 
schiedlichen Enden des Ter- 
minals B ab - Atta und al- 
Omari mussten also nicht nur 


na I —* d u 


AB 


charıas Mussaui hatte in Nor- 
man, Oklahoma, Flugstunden 
genommen - und zwar bei je- 
ner Airman Flight School, die 
Atta und al-Schahi im Som- 
mer 2000 ebenfalls einen Tag 
lang besucht hatten. 

Danach wollte Mussaui im 
Flugsimulator der PanAm In- 
ternational Flight Academy in 
Eagan, Minnesota, lernen, wie 
ein großer Passagierjet zu 
fliegen sei. Merkwürdig war 
allerdings: Er wollte die Kurs- 
gebühr über 8000 Dollar in 
bar bezahlen. 
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in Portland, sondern auch in 
Boston die Sicherheitsschleu- 
sen passieren. 

Vielleicht ging Atta dieses 
Risiko nur deshalb ein, weil er 
in Maine, nahe an der kanadi- 
schen Grenze, jemanden tref- 
fen wollte, der von dort ange- 
reist war. Oder fuhr Atta gar 
mit seinem Mietwagen in den 
Nachmittags- oder Abend- 
stunden des 10. Septembers 
hinüber nach Kanada? Wen 
hätte er dort treffen wollen? 


Und schließlich die beunru- 
higendste Frage: Waren am 
ll. September wirklich nicht 
mehr als vier Anschläge ge- 
plant? Schon am 17. August 
verhafteten FBI-Agenten in 
Minnesota einen 33-jährigen 
Franzosen marokkanischer 
Herkunft, der Anfang 2001 in 
die USA eingereist war. Za- 


Vor allem aber: Er interes- 
sierte sich nicht dafür, Starts 
und Landungen zu üben. 

Der Fluglehrer fand das ver- 
dächtig und meldete Mussaui 
dem FBl. Polizisten setzten 
den Franzosen daraufhin fest — 
zunächst wegen eines Versto- 
Bes gegen das Einwanderungs- 
gesetz. Routinemäßig ging 
aber eine Anfrage zu seiner 
Person an befreundete Ge- 
heimdienste heraus. Prompt 
meldeten die Franzosen Mus- 
saui habe Verbindungen zu 
„radikalen islamischen Extre- 
misten“. Er sei vor kurzem 
nach Pakistan und womöglich 
auch Afghanistan gereist. 

FBI-Agenten in Minneapo- 
lis forderten danach größere 
Untersuchungen an: Sie woll- 
ten die Festplatte von Mus- 
sauis Computer überprüfen. 
Dochdas Justizministerium in 


Washington lehnte ab, weil sie- 
ben Bundesrichter dieser Ak- 
tion hätten zustimmen müssen. 
Und niemand im Ministerium 
mochte glauben, dass dieRich- 
ter wegen dieser vagen Indi- 
zien einen derart schwerwie- 
genden Eingriff ın die Privat- 
sphäre erlaubt hätten. 

Erst nach den Attentaten 
vom 11. September wurde die 
Festplatte untersucht. Hinwei- 
se auf einen der anderen Hi- 
jacker aber konnten nicht ge- 
funden werden — dafür ent- 
deckten die Fahnder Informa- 





tionen über Schädlings- 
bekämpfungsflugzeuge, für 
die sich wiederum Moham- 
med Atta eine Zeit lang inter- 
essiert hatte. 


eute vermuten viele Er- 
mittler, dass Mussaui, 
der zu allen Vorwürfen 


schweigt, als 20. Mann der 
Gruppe zugeteilt war. Viel- 
leicht war er derjenige, der 
ursprünglich mit an Bord von 
UA 93 gehen sollte - an Bord 
des einzigen Flugzeugs, das 
von nur vier Männern geka- 
pert wurde. 

Vielleicht aber ıst Mussaui 
gar nicht der einzige überle- 
bende Attentäter vom 11. Sep- 
tember, sondern einer von elf 
weiteren, die vorhatten, die 
letzte Supermacht der Erde 
anzugreifen. Denn in dem 
vom BND aufgefangenen Te- 
lefongespräch wenige Minu- 


nzählige Details aus dem Vorleben der Hijacker, doch die entscheidenden Fragen sind bis heute unbeantwortet 


ten nach den Anschlägen gra- 
tulierten sich die al-Qaida- 
Mitglieder zur Aktion der 
„Gruppe der 30“. 

Sollten also noch zwei wei- 
tere Fünferteams Flugzeuge 
in Geschosse verwandeln? 

Noch am Abend des 11. 
Septembers und in den folgen- 
den Tagen fanden FBlI-Agen- 
ten in vier US-Flugzeugen 
verborgene Teppichmesser: 
Zwei waren versteckt unter 
Sitzkissen in nebeneinander 
liegenden Plätzen in einem 
Flugzeug, das von Boston aus 
starten sollte, aber wegen der 
Sperrung des Luftraumes nach 
den Attentaten nicht mehr ab- 
hob. Ein Teppichmesser lag 
im Abfalleimer eines Jets, der 
von Atlanta nach Brüssel flog, 
ein weiteres in einer Maschine 
der American Airlines, die 
von San Diego nach New 
York fliegen sollte, aber eben- 
falls nicht mehr abhob. Den 
vierten Fall gibt das FBl nicht 
bekannt. 

Alles Zufälle? Oder Waf- 
fen, die von Komplizen an di- 
versen Flughäfen versteckt 
worden waren, damit die Hi- 
jacker sie finden konnten? 

Auch hier verliert sich die 
Spur im Nebel: Dem FBl ist 
es nicht gelungen, ein weite- 
res Flugzeug oder weitere 
potenzielle Hijacker zu iden- 
tifizieren. 

Vielleicht haben all diese 
Ungereimtheiten trıviale Ur- 
sachen. Vielleicht aber wer- 
den die Agenten des FBI dem- 
nächst auf Personen, auf Fak- 
ten, auf Pläne stoßen, an die 
heute noch niemand denkt. 

Sicher ist nur, dass am 11. 
September 2001 insgesamt 19 
Terroristen in den Tod gegan- 
gen sind und Tausende von 
Opfern mit sich gerissen ha- 
ben. Sicher ist auch: Die Hin- 
termänner und Helfer der 19 
halten sich nach wie vor ver- 
steckt. Vielleicht in einem ab- 
gelegenen Tal Afghanistans. 

Vielleicht aber auch mitten 
unter uns. U 
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' mitgetragen. In den kom- 
menden IMonäten werden 
sie mit Kränen aus 

dem Schutt gezogen 

und verschrottet 











ede Ruine hat ihre Geschichte. Nach Unglücksfällen, 
bei denen Gebäude ın sıch zusammenstürzen, nach Erd- 
beben etwa oder Gasexplosionen, versuchen Fachleute 
diese Geschichte aus den Trümmern herauszulesen. Sie fin- 
den eine bestimmte Auslegeware — und schließen daraus, 
auf welches Stockwerk sıe gerade gestoßen sind. Sıe ent- 
decken Schreibtische, Telefone, ganze Büroeinrichtungen, 
auch Leichname, und können so nach und nach rekonstru- 
ieren, wie die einzelnen Etagen ineinander gefallen sind. 

In Lower Manhattan, in dem Geviert zwischen West und 
Church Street, zwischen Vesey und Liberty Street, dortalso, 
wo das World Trade Center gestanden hat, finden die Sach- 
verständigenin den Tagen nach der Katastrophe kaum etwas 
davon. Sie stoßen zwar auf verbogene Stahlträger und Berge 
von grauem Staub - aber auf fast nichts anderes. „Eigentlich 
sollten wir nıcht einmal von Trümmern reden“, sagt Terry 
Long, ein Spezialist des „Army Corps of Engineers“. „Wenn 
man sich vorstellt, dass bei dem Zusammenbruch Betonteile 
pulverisiert worden sind, die eigentlich darauf ausgelegt 
waren, immensem Druck zu widerstehen ... nun, man mag 
nicht allzu viel darüber nachdenken.“ 

Von den mehr als 400 Meter hohen Bürotürmen sind 
zwei knapp 20 Meter hohe Schuttberge übrig geblieben. 
Irgendwo darin liegen dıe 208 Fahrstühle, 7000 Toiletten, 
40. 000 Türgriffe. Und mehr als 4000 Menschen. Nur weni- 
ge Leichname haben die Helfer bisher bergen können - von 
jenen, die außerhalb der Türme ums Leben gekommen 
sind. Doch sonst: nıchts als Stahl und Staub. Und sterbli- 
che Überreste, die nur von Experten als solche zu erken- 
nen sind. 





In den ersten Tagen dient der verlassene Verkaufsraum 
von „Brooks Brothers“ an der Ecke Church und Dey, direkt 
am Ground Zero, als Leichenschauhaus. In den Regalen 
liegen noch die Hemden des legendären Herrenausstatters, 
bedeckt von einer dichten Schicht Staub. Orangefarbene 
Leichensäcke stapeln sıch ın einer Ecke. Am Tag nach der 
Katastrophe beugt sich eine Ärztin über einen der Säcke 
und öffnet ıhn. „Holy mother of God“, entfährt es ihr, und 
sie wendet sich ab. In dem Sack liegen ein linkes Bein und 
Teile des dazugehörenden Beckens, an dem noch der Penis 
hängt. Das Bein wirkt fast unverletzt, aber der Becken- 
stumpf ıst blutigrot, und Darmteile rutschen heraus. Ein 
Helfer fragt, ob für jedes gefundene Körperteil ein eigener 
Sack gebraucht werde. Keiner weıß die Antwort. 


Am Tag der Katastrophe weht der Wind Rauch, Staub und 
Papierschnipsel aus den zusammengebrochenen Türmen 
nach Südosten, in Richtung Brooklyn. Dort landen Blätter 
aus Aktenordnern und Schreibtischschubladen. Manche 
sind am Rand verkohlt, manche völlig intakt, von manchen 
finden sich nur Fetzen - „zutraurig und seltsam, um sıe auf- 
zubewahren, aber auch zu traurig und seltsam, um sie weg- 
zuwerfen“, so ein Anwohner, der viele dieser Relikte ın sei- 
nem Garten gefunden hat. Ein Blatt mit technischen Daten 
zu einem Kernkraftwerk auf Taiwan ist dabei, ein Memo 
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ahrleute aus. Wie Unrat bedecken Relikte der Katastrophe die Straße - und ganz hinten brennt es noch immer 





über die Preissteigerung der Pendlerzüge nach New Jersey, 
eine Seite aus einem Restaurantführer für Georgia. 

Und ein Dankesbrief an Joe Baum, den ehemaligen Be- 
treiber des Restaurants in der 107. Etage des Nordturms: 
„Ich habe mich bei Ihnen gefühlt, als wäre ıch gestorben 
und in den Hımmel gekommen“, hatte ein Gast geschrie- 
ben. „Der Himmel, stelle ich mır vor, ıst nicht weit entfernt 
vom 107. Stock.“ 





Etwa 325000 Kubikmeter Beton sind in den Zwillings- 
türmen verbaut worden. Die Gewalt des Einsturzes hat Tau- 
sende Tonnen Beton zu Pulver zerrieben, das sıch in einer 
Staubwolke über eine Fläche von mehr als zehn Quadrat- 
kilometern ausgebreitet hat. Alle Fenster und Wände ım 
Umkreis von 3000 Metern um Ground Zero sınd mit einer 
dicken grauen Staubschicht bedeckt, und schon bald wer- 
den in diesen Untergrund die ersten Botschaften geschrie- 
ben - von Helfern, von Passanten, von früheren Bewohnern 
der Häuser. Es sind Nachrichten an Freunde und Verwandte 
(„All famılies here are o.k.!“), Vermisstenmeldungen 
(„Vernon Cherry call home“), Abschiedsworte („We miss 
you, Richie Allen“), Racheschwüre (‚Our tears will be 
their blood!“) und Nachrufe („God be with you Dana - 
Love, Mom“). Hunderte von Botschaften. In den Staub ge- 
schrieben bis zum nächsten Regen. 





Sie tragen bequeme Schuhe, sind mit Wasserflaschen und 
Mobiltelefonen ausgerüstet und einem Stadtplan von Man- 
hattan. Sıe gehen zum St. Vincent’s Manhattan Hospital in 
der 11th Street, zum Bellevue Hospital am East River, zum 
New York University Medical Center. Sie laufen kreuz und 
quer durch die Stadt, auf der Suche nach ihren Ehegatten, 
Schwestern, Söhnen, Töchtern, die sich während des Zusam- 
menbruchs ın einem der Zwillingstürme aufgehalten haben. 

Vor dem University Medical Center an der First Avenue 
zeigt Naomı Konovitch jedem, der einen Kittel trägt, ein 
Foto ihres Schwagers. Andrew Zucker arbeitete als Anwalt 
für eine Kanzlei ım World Trade Center. Am 11. Septem- 
ber, so ist auf dem Flugblatt zu lesen, das Naomı Konovitch 
verteilt, trug der 27-Jährige Khakiıhosen, ein Polohemd, brau- 
ne Segelschuhe und das zitzit, ein Gewand der orthodoxen 
Juden. „Vielleicht ist janoch Hoffnung“, sagt Naomı Kono- 
vitch. „Wenn du nicht fragst, erfährst du auch nichts.“ 

Im Medical Center wissen sie nichts von Andrew Zucker. 
Sıe macht sıch auf zum nächsten Krankenhaus. 


Eine texanische Firma, dıe 1170 Radiosender im ganzen 
Land besitzt, veröffentlicht eine Liste mit 150 Songs, die 
aus Gründen der Pietät vorerst nicht mehr gespielt werden 
sollen. Unter den Liedern sind „Blow up the outside world“ 
von der Gruppe Soundgarden und „Youdropped abomb on 
me“ von der Gap Band. Auch Louis Armstrongs „What a 
wonderful world“ wırd nicht mehr gesendet. 





Schon wenige Stunden nach der Katastrophe hat sich 
Heidi Cohen zusammen mit Hunderten anderer New Yor- 
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tung auf dem sechseinhalb Hektar großen WTC-Gelände: Wo zuvor Wolkenkratzer ragten, türmen sich Trümmer 20 Meter hoch 





ker in die Warteschlange vor der Blutbank an der Upper 
East Side gestellt. Man gibt ıhr ein gelbes Ticket und bittet 
sie, anderntags wiederzukommen. Am Mittwoch wird ihr 
ein roter Zettel ausgehändigt — mit der Bitte, nur dann er- 
neut zu erscheinen, wenn sie Blut der seltenen Gruppe Null 
zu spenden habe. Die Finanzmanagerin ärgert sıch: „Was 
ıst das hier, ein Konzert von Madonna? Ich will nichts an- 
deres als helfen!“ Doch in den ersten 24 Stunden hat der 
New Yorker Blutspendedienst bereits Konserven aus Kali- 
fornıen, Florida und Rhode Island erhalten. Auch in Israel 
haben die Menschen Blut gespendet; jetzt wıll man dort 
25000 Beutel in die USA fliegen lassen, doch die New 
Yorker lehnen ab: Man habe schon genügend Konserven. 
„Mehr Blut“, erklärt ein leitender Arzt, „können wir ein- 
fach nicht brauchen.“ Es gibt viel weniger Schwerverletzte 
als anfangs erwartet. 

Die Hilfsbereitschaft der Menschen überwältigt die Ver- 
antwortlichen. Tausende pilgern zu den Notzentren der 
Stadt überall in Manhattan und bieten ihre Dienste an. Alle 
Baustellen in New York, auf denen gewerkschaftlich orga- 
nisierte Maurer und Schweißer arbeiten, werden für mehre- 
re Tage geschlossen; die Männer übernehmen die Schwer- 
arbeit an Ground Zero. Aus Arızona ruft ein Bauarbeiter 
an und teilt mit, er könne mit einem Presslufthammer um- 
gehen und wolle kommen und helfen. 

Freiwillige Helfer schmieren Brote für dıe Feuerwehr- 
männer an Ground Zero, sie regeln, da viele Polizisten in 
Lower Manhattan Dienst tun müssen, an manchen Kreu- 
zungen den Verkehr. Und sie spenden: Einkaufswagen vol- 
ler Socken und Unterwäsche aus dem nächsten Kaufhaus; 
Früchtekörbe und Truthahn-Sandwiches; Säfte, Joghurt, 
Decken und Hundefutter für die Suchtiere der Bergungs- 
mannschaften. Ein Reifenhersteller stellt Produkte im Wert 
von 250000 Dollar zur Verfügung, eine Heimwerkerkette 
schickt zwei Sattelzüge mit Staubmasken, Sicherheitsbril- 
len, Arbeitshandschuhen und Taschenlampen. 

Und ein Unbekannter kommt auf die nicht unmittelbar 
einleuchtende Idee, einen Stapel marineblauer T-Shirts mit 
der Aufschrift „United Airlines“ zur Sammelstelle an der 
Pier 69 zu bringen. 





Auch dıe Feuerwachen werden mit Spenden überhäuft. 
In Greenwich Village kommen Nachbarn, Freunde und 
Restaurantbesitzer aus der Umgebung auf die Wache zu 
Besuch. Sıe bringen Sandwichplatten mit, 30 Kuchen, Kis- 
ten mit Mineralwasser, 
Kaffee, Tee und Toma- 
tensaft. Eine Frau über- 
reicht dem Chef der Wa- 
che einen großen Koch- 
topf mit ihrem besten 
stew. 

Doch irgendwann wird 
es den Beschenkten zu- 
viel. In manchen Feuer- 
wachen stapeln sıch die 
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Mit Handzetteln suchen New Yorker nach Vermissten, heften deren Fotos an Hauswände, listen Geburtsdaä 
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idung, Tätowierungen, Zahnlücken, Narben auf- Steckbriefe der Hoffnung, von denen die meisten zu Nachrufen werden 


Kartons mit Hemden und Socken und anderen Gaben hüft- 
hoch. Die Müllabfuhr entsorgt Obst und Sandwiches, die zu 
vergammeln drohen. Andere Nahrungsmittel und Sach- 
spenden werden an Obdachlose verteilt. 

Vier Tage nach dem Anschlag ıst das Verhältnis zwi- 
schen Helfern und Offiziellen gespannt. Die Verantwortli- 
chen haben für viele der eigens angereisten Freiwilligen 
keine sinnvolle Arbeit. Ein Psychologe aus New Hamp- 
shire wıll Hinterbliebene und Verletzte trösten, und kommt 
nicht einmal bis ins Krankenhaus durch. Feuerwehrleute 
aus Mississippi dürfen ihre New Yorker Kollegen nicht 
ablösen, denn die wollen ihre verschütteten Kameraden 
selber suchen. 

Die Stadtverwaltung verfügt, weitere Helfer vorerst ab- 
zuweisen. 





Zweı Tage nach den Anschlägen treffen die konservati- 
ven TV-Prediger Jerry Falwell und Pat Robertson in einer 
christlichen Fernsehshow zusammen und kommen schnell 
zu dem Schluss, dass es neben den Attentätern noch andere 
Schuldige gibt: Schwule, Lesben, abtreibende Frauen, Bür- 
gerrechtler. Die USA hätten nur bekommen, was sie ver- 
dienten. 

Falwell erklärt unter Robertsons Beifall: „Die Abtreiben- 
den müssen einen Teil der Schuld auf sich nehmen, denn 
Gott lässt es nıcht zu, dass man ıhn nicht ernst nimmt. Und 
wenn wir 40 Millionen kleine unschuldige Babys umbrin- 
gen, reizen wir Gott.“ All die „Heiden und die Abtreiber 
und dıe Feministinnen und die Schwulen und die Lesbierin- 
nen“, die versuchten, „Amerika zu säkularisieren“, auf die 
werde er zeigen und sagen: „Ihr habt dazu beigetragen, dass 
dies geschehen konnte!“ 





Nacht über Ground Zero. Lichtkegel von Halogenschein- 
werfern, die an Notstromaggregaten hängen, schneiden 
durch die Staubwolken. Aus den Feuerwehrschläuchen 
schießen in großen Bögen Wasserstrahlen auf die hausho- 
hen Trümmer, unter denen noch immer Flammen lodern 
(noch drei Monate später werden sie nicht erloschen sein); 
Dampfschwaden steigen auf, Schweißgeräte sprühen Fun- 
ken. Es riecht nach verbranntem Plastik und Holz, nach 
Chemikalien und Flugbenzin. Drei Stockwerke hohe Fas- 
sadenreste eines der Bürotürme stehen noch immer auf- 
recht zwischen den Trümmern. 

Dutzende von Feuerwehrmännern, Bauarbeitern und frei- 
willigen Helfern klettern in kleinen Gruppen über die ın 
bizarren Winkeln verbogenen Stahlträger der Zwillingstür- 
me, auf der Suche nach Überlebenden. Sie tragen Helme 
und sind durch Leinen gesichert; keiner weiß, obunterihnen 
nicht plötzlich der Grund nachgeben wird. An einigen Stel- 
len öffnen sich 20 Meter tiefe Risse. Manchmal zerspringt 
in einem der schwer beschädigten Hochhäuser am Ground 
Zero ein Fenster und Scherben regnen den Männern auf den 
Kopf; manchmal bemerken sie Gasgeruch. 

Polizisten mit Suchhunden durchkämmen das Trümmer- 
feld. Überall tun sich kleine Öffnungen auf, in die sich die 
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Der Union Square, nördlich der Sperrzone, ist zu einer Gedenkstätte. 
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rden. Die Menschen kommen mit Kerzen und Blumen, Verwünschungen und Gebeten. Und mit dem Bedürfnis, gemeinsam zu trauern 











Hunde zwängen. Sie tragen auf ıhren Köpfen Infrarot-Ka- 
meras und Mikrofone, sodass ihre Führer erfahren können, 
ob sich noch irgendwo Leben regt. Nach wie vor liegt 
schwerer Staub in der Luft, und alle paar Stunden müssen 
den Hunden die Schnauzen ausgewaschen werden. 
Manchmal, wenn einer der Helfer meint, ein Lebenszei- 
chen entdeckt zu haben, hebt er die Hand; dann legen alle dıe 
Schaufeln beiseite, und die Generatoren werden abgestellt. 
In der Stille horchen die Retter dann in den Trümmerberg 
hinein. Seit Mittwochmittag, dem Tag nach der Katastrophe, 
haben sie keinen Überlebenden mehr gefunden. „Wir graben 
uns durch 100 Stockwerke“, sagt einer der Männer, „um zu 
den Menschen zu gelangen, die da oben gearbeitet haben.“ 




































„Für das, was wirhiererleben, gibteskein Wort im Wör- 
terbuch“, sagt Bob Price, ein Frontladerfahrer. „Die Leute 
werden sich eines ausdenken müssen, und ich hoffe, es 
wird leicht zu buchstabieren sein, denn die Menschen wer- 
den noch lange Zeit versuchen, sich zu erklären, was hier 
vorgefallen ist.“ 





Immer wieder gibt es Gerüchte, Verschüttete hätten sich 
per Mobiltelefon gemeldet. Menschen, die in diesen Tagen 
in Lower Manhattan ihr Gerät einschalten, werden häufig 
sofort von ihrer Telefongesellschaft angerufen. Denn die 
Signale der Geräte lassen sich durch Funkortung lokalisie- 
ren-und damit womöglich auch Vermisste. 

Eines Nachts meldet sich Sugeil Mejia aus New Jersey 
beim 6. Revier in Greenwich Village und gibt an, ihr Mann, 
ein Polizist, habe sie angerufen und mitgeteilt, er sei mitneun 
weiteren Überlebenden unter den Trümmern des Nordturms 
eingeschlossen. 

Innerhalb von Minuten verbreitet sich diese Nachricht 
in Manhattan. Hoffnung 
keimt auf bei Suchmann- 
schaften und Angehöri- 
gen, in der gesamten 
Stadt, im ganzen Land. 
Helfer ziehen los, um an 
der von Sugeil Mejıa an- 
gegebenen Stelle zu gra- 
ben. Sie suchen die halbe 
Nacht, bis Polizeidetekti- 
ve die Telefonprotokolle 
der Frau überprüfen und 
feststellen, dass sie zu der 
angegebenen Zeit gar kei- 
nen Anruf von Ground 
Zeroher erhalten hat. Die 
Frau wird verhaftet. 


ze 





In Atlantic City, zwei- 
einhalb Autostunden süd- 
lich von New York, 
schreiten nicht lange 
nach den Anschlägen 51 
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Straßenschuhe von Feuerwehrleuten in den Bäumen - sie hatten sie vor ihrem Einsatz gewechselt. Das Bü 
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5 »Wall Street Journal«, nur wenige Blocks vom WTC, ist verwüstet, während in einem Laden an Ground Zero Hemden noch gestapelt sind 





Junge Damen zur Abstimmung. Es sind die Schönheitskö- 
niginnen der 50 Staaten und der Hauptstadt Washington, 
die sich in der Glücksspielstadt zur Wahl der neuen Miss 
America versammelt haben. Doch nun gibtes Stimmen, die 
meinen, man solle die Veranstaltung absagen, zum ersten 
Mal in der 80- jährigen Geschichte des Wettbewerbs. 

Die Organisatoren haben die Kandidatinnen gebeten, ih- 
re Argumente pro und contra auszutauschen und dann zu 
entscheiden. „Die meisten von uns wollen nach Hause ge- 
hen und bei der Familie sein“, sagt Miss Michigan. „Wir 
sollten das Ganze absagen.“ 

Miss Virginia ist anderer Meinung. „Das istes doch gera- 
de, was die Terrorısten wollen: unser Leben ın Unordnung 
bringen“, sagt die 21-Jährıge. „Ich finde, gerade weil wir 
den Toten unseren Respekt erweisen wollen, sollten wir 
weitermachen.“ 

Die Abstimmung geht 34 zu 17 aus - fürs Weitermachen. 
Beobachter meinen, die Wahl sei ohnehin schon gelaufen 
und Miss New York werde gewinnen. Denn schon früher 
haben Schönheitsköniginnen aus Staaten, die von Katastro- 
phen betroffen waren, am Ende auf dem Treppchen ganz 
oben gestanden: 1992 gewann Miss Florida, nachdem der 
Hurrikan Andrew in ihrem Staat Milliardenschäden ange- 
richtet hatte; 1995 wurde Miss Oklahoma zur schönsten 
Frau Amerikas gekürt, fünf Monate nach dem verheerenden 
Bombenanschlag auf einen Behördenbau in Oklahoma City. 





Casey Cho trägt auf ihrem Rücken ein Drachen-Tattoo, 
Michelle Reed auf ihrem rechten großen Zeh ein Spinnen- 
netz, Eric Bennett auf seiner rechten Schulter eine Bulldog- 
ge. Colleen Supinski hat eine kleine Lücke zwischen ihren 
beiden oberen Schneidezähnen, Rosa Julia Gonzalez einen 
Schönheitsfleck auf ıhrer linken Wange, und in Nancy 
Ngos Ehering ist der Name „Nick“ graviert. | 

Sıe alle werden seit Dienstag vermisst und von Freunden eg, 
und Angehörigen gesucht — mit selbstgedruckten Flugblät- 
tern, die auf Plakatwänden und U-Bahn-Fliesen kleben, an 
den Fenstern von Bou- 
tiquen und Schnellimbis- 
sen, an Lichtmasten und 
Lastwagen, an Telefon- 
zellen und Schwarzen 
Brettern. Und an der 
„Mural DeLaEsperanza”, 
der Mauer der Hoffnung, 
an der Ecke 26th Street 
und Lexington Avenue. 

Auf jedem der flyers 
sind Fotos zu sehen. Meist 
Bilder von jungen Men- 
schen, lachend, vital, auf- 
genommen häufig bei 
festlichen Anlässen - eine 
Braut im Hochzeitskleid, 
ein Mann ım Smoking, 
ein Vater mit seinem Neu- 


Ri | — 
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Der Trümmerberg kommt nicht zur Ruhe, bricht wieder ein, rutscht ab, deckt Brandherde auf, die noch schwe 
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Stunden nach dem Anschlag gibt er die letzte Überlebende frei. Danach bergen die Retter nur noch Leichen - oder nur Teile davon 





geborenen, ein Teenager am Tag der Diplomierung. Hier er- 
halten die Opfer ihre Gesichter zurück, und ihre Namen. 
Manuel Molina, Stephen Joseph, Stacey Sanders, Katsu- 
yuki Hiral, Abe Zelmanowitz, Kevin Conroy, Maria Rami- 
rez, Carol Rabalais. Hier kann die Nachwelt sehen, wie 
schön Lorisa Taylor war, wie ausgelassen Vanessa Kolk 
sein konnte, wie ernsthaft Yang-Der Lee. Hier stehen De- 
tails, die sonst nur engste Vertraute kennen: die Narbe an 
der Innenseite eines Schenkels, die Hüfte aus Titan, die inti- 
men Tätowierungen einer Frau, das Gewicht. 

Hunderte von Passanten kommen zur Mauer der Hoff- 
nung, halten inne, studieren die Beschreibungen und die 
lachenden Gesichter. Und je mehr Tage vergehen, ohne 
dass jemand aus den Trümmern gerettet wırd, desto klarer 
wird, dass dies keine Vermisstenanzeigen sind. Sondern 
Nachrufe. 


Geldspenden fließen in einem noch nie erlebten Ausmaß. 
Innerhalb von vier Tagen nımmtdas Rote Kreuz alleinüber 
seine Webseite 18 Millionen Dollar ein. Großkonzerne und 
Stiftungen geben zehn, 20, 30 Millionen Dollar. Ein frisch 
getrautes Brautpaar will die zur Hochzeit erhaltenen Geld- 
geschenke an Bedürftige weitergeben. Ein vıerjähriges 
Mädchen leert sein Pok&mon-Portemonnaie und spendet 
4,37 Dollar. Schon in den ersten Wochen kommen mehrals 
500 Millionen Dollar zusammen. 





Die Hinterbliebenen stehen Schlange vor dem Vermiss- 
tenbüro. Sie haben Zahnbürsten, Kämme, Rasierklingen 
und gebrauchte Unterwäsche dabei. Persönliche Gegen- 
stände von Verschütteten. Im Labor isolieren W issenschaft- 
ler aus Geweberesten, Blut oder Haaren die genetischen 
Fingerabdrücke der Toten und stellen diese als Zahlenfol- 
gen dar, um sie in einer Datenbank zu speichern. Das Glei- 
che geschieht mit Fleischstücken und Knochenteilen, die 
aus dem Schutt der Iwin Towers geborgen werden. 

Ein Computerprogramm vergleicht die beiden Datenban- 
ken und sucht nach Übereinstimmungen. Identifizierte Kör- 
perteile werden an die Familien zurückgegeben. Experten 
schätzen, dass die Bergungsmannschaften an Ground Zero 
Hunderttausende von Gewebeproben finden werden. Alle zu 
untersuchen würde viele Millionen Dollar kosten. „Eine un- 
mögliche Aufgabe“, glaubt Victor Weedn, ein Gentechniker 
von der Carnegie Mellon University in Pittsburgh. „Aber 
die Hinterbliebenen werden immer sagen: Warum nicht 
noch 50 Dollar mehr ausgeben und noch ein weiteres Fund- 
stück analysieren — es Könnte ja von Joe seın.“ 

Wie bei früheren Katastrophen wird möglicherweise eine 
Gewichtsgrenze eingeführt. Zum Beispiel: Körperteile, dıe 
mehr als ein halbes Kilo wiegen, werden untersucht, alle 
anderen verbrannt. 


Nach fünf Tagen dürfen alle Anwohner, die aus ıhren 
Mietshäusern im Südwesten Manhattans evakuiert wurden, 
erstmals wieder zurück in ihre Wohnungen. In drei Kilome- 
ter Entfernung müssen sıe sich sammeln und Masken anle- 
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Rund eine Million Tonnen Trümmer sollen an Ground Zero bis Ende 2002 gerät 


Terroranschlag rudern zwei Poli- 

zei-Experten auf einem Floß in 
einen U-Bahn-Tunnel unter dem 
WTC, der voll gelaufen ist mit 
Löschwasser und dem Wasser aus 
geborstenen Leitungen. Der Tunnel 
führtunter den eingestürzten Süd- 
turm, und es soll dort der Zustand 
einer Betonwand überprüft wer- 
den, die das gesamte 6,5 Hektar 
große WTC-Areal umschließt. 


l der zweiten Woche nach dem 


. Zusammen mit dem felsigen Un- 


tergrund, in den sie eingelassen 
ist, bildet diese Wand eine Wanne. 
Sie soll die Fundamente vor einem 
Einbruch des Wassers aus dem na- 
hen Hudson schützen. 

Stabilisiert wurde die mehr als ein 
Kilometer lange Betonwand bis 
zum 11. September durch die 
sechs Untergeschosse hohen Fun- 
damente des Trade Centers, auf 
denen die gewaltige Last der Tür- 
me und übrigen Gebäude ruhte. 
„Heute stützt sie nur noch der 
Schutt“, sagt Daniel Hahn, Experte 
für Hochhaus-Fundamente. 

Die unterirdische Inspektion ergibt, 
dass die Wand an dieser kritischen 
Stelle nicht gebrochen ist. Aller- 
dings lecktsie da und dort, und da- 
mit nicht die Tunnel der U-Bahn-Li- 
nie nach New Jersey volllaufen, 
werden beide Röhren unverzüglich 
mit Beton verschlossen. Doch je 
mehr Schutt über den Fundamen- 
ten abgetragen wird, desto weni- 
ger könnte sie dem Wasserdruck 
des Hudson widerstehen. 

Helfen soll deshalb jetzt dieselbe 
Technik, die schon zwischen 1967 
und 1968 beim Bau des WTC ein- 
gesetzt worden ist. 

Damals wurde die Schutzwand mit 
insgesamt 3000 Stahlseilen, so 
genannten tiebacks, im Felsgrund 
außerhalb der Fundamente veran- 
kert. Als die Fundamente fertig be- 
toniertwaren, wurden die Seile ge- 
Kappt. Daniel Hahn: „Jetzt werden 
wir Geröll abtragen, Seile spannen, 
dann die nächste Schicht abtragen 
und wieder Seile spannen.“ Zur 
zusätzlichen Stabilisierung wollen 
die Ingenieure den Tunnel der U- 
Bahnlinien 1 und 9 westlich der 
Wanne voll Beton pumpen. 


Diese Röhre ist ohnehin stark zer- ° 


stört: Auf einer Länge von 300 Me- 
tern haben Trümmer die Decke 
durchschlagen; Stahlträger stecken 
wie Riesenpfeile zwischen den 
Schienen. Ebenfalls einsturzbe- 
droht ist die Strecke unter der 
Straße West Broadway. Wieder 
instand setzen aber Kann man kei- 
nen der Tunnel, ehe die Aufräum- 
arbeiten über der Erde nicht abge- 
schlossen sind. 

Damit sind rund 1000 Abbruch- 
Spezialisten beschäftigt - in Zwölf- 
Stunden-Schichten ohne Wochen- 
ende. Abzutragen sind insgesamt 
fast eine Million Tonnen Schutt. Die 
Kostenvoranschläge belaufen sich 
auf zusammen eine Milliarde 
Dollar. In neun Monaten „wollen 
wir der Stadt eine saubere, trocke- 
ne Grube übergeben,“ sagt Paul 
Ashlin, Geschäftsführer der Firma 
Bovis Lend Lease. 

Allein 300000 Tonnen Stahl 
stecken in den Schuttbergen am 
Ground Zero. Sie sollen recycelt 
werden. Manche Stahlträger je- 
doch wird sich Abolhassan Asta- 
neh-Asl vornehmen. Der Professor 
für Bauingenieurwesen an der 
Berkeley University will die Stahl- 
stützen jener Stockwerke unter- 
suchen, in denen die Flugzeuge 
eingeschlagen sind — um herauszu- 
finden, wodurch und wann sie ihre 
statische Qualität verloren haben. 
Mit den Daten seiner Analyse will 
Astaneh-Asl ein Computerpro- 
gramm füttern, das den Aufschlag 
der Flugzeuge simuliert und damit 
zu mehr Sicherheit von Neubauten 
beitragen soll. Hinter die Stahlträ- 











Trümmer im U-Bahnhof Cortlandt Streei 
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1. Noch ist offen, wie das Gelände künftig genutzt wird. Viele Firmen wollen den Financial District verlassen — nicht nur aus Angst vor neuen Anschlägen 
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lingstürme im Boden Manhattans verankert. Das Souterrain enthielt Bahnstationen, Parkdecks 


= BE = ee NH HBN 


ra 


"Station ——= er 
I rn j 


A % Bu 17 .; 
ee er SE 


und ein Einkaufszentrum. Während die Baugrube enttrümmert wird, muss die Betonwanne um sie herum stabilisiert werden. Sie war vor dem 
Bau des WTC angelegt worden, um die Fundamente vor einem Einbruch des Wassers aus dem nahen Hudson zu schützen 


ger der Gebäudefassaden könnten 
Betonplatten eingelassen werden, 
damit ein Jet beim Aufprall seine 
(mehr oder weniger vollgetankten) 
Flügel verliert. „Denn dann könnte 
das Flugbenzin gar nicht erst in das 
Gebäude gelangen.“ Astaneh-Asl 
hofft darauf, seine Theorie an Ver- 
suchsgebäuden testen zu Können. 
„Ich würde sie mit einer Rakete be- 
schießen, um einen Flugzeugein- 
schlag zu simulieren.“ 

Auch Bau- und Feuersicherheits- 
experten der American Society of 
Civil Engineers und der Federal 
Emergency Management Agency 
untersuchen, welche tragenden 
Strukturen zuerst versagt haben 
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histreben und das Wrack eines Feuer wehrwagens vor dem Abtransport 


und welchen Anteil daran jeweils 
Aufprall und Hitze hatten. 

Womöglich könnten solche Unter- 
suchungsergebnisse dann in die 
Planung des WTC-Neubaus einge- 
hen. Eine Rekonstruktion der Tür- 
me ist nicht zu erwarten: sie würde 
nach Meinung von Fachleuten 
mindestens 4,5 Milliarden Dollar 
Kosten, und es wäre nach den Er- 
eignissen des 11. Septembers nicht 
leicht, Mieter für solche exponier- 
ten Bauwerke zu finden - von Ver- 
Sicherern dafür gar nicht zu reden. 
John Mellwain, Stadtplaner am Ur- 
ban Land Institute in Washington, 
hält von WTC-Repliken gar nichts: 
„Die Türme waren ein Zeichen für 
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Amerikas Macht während des Kal- 
ten Krieges. Heute brauchen wir 
solche Symbole nicht mehr.“ 
Überdies hält Mellwain Wolken- 
Kratzer mit mehr als 70 Stockwer- 
ken prinzipiell für unwirtschaftlich. 
„Die dann nötigen Express-Aufzü- 
ge verbrauchen oben viel Platz - 
und Anlagen, die die oberen Eta- 
gen mit Strom und Wasser versor- 
gen, blockieren unten viel Raum.“ 
Aber nicht nur die Zukunft des 
WTC, sondern des gesamten Fi- 
nancial Districets ist ungewiss. 
Ökonomen fürchten, dass Unter- 
nehmen abwandern und hier 
15000 Arbeitsplätze verloren ge- 
hen könnten. Denn rund 1,4 Millio- 
nen Quadratmeter Bürofläche sind 
am 11. September zerstört wor- 
den. Und ein großer Teil des noch 
vorhandenen Büroraums ent- 
spricht nicht modernem Standard. 
Nicht zuletzt deshalb haben viele 
Firmen, die früher im WTC und den 
anderen zerstörten Gebäuden an- 
gesiedelt waren, Ersatz außerhalb 
Lower Manhattans gesucht. 

Die Technologiebörse Nasdaq zum 
Beispiel wanderte an den Times 
Square in Midtown; American Ex- 
press zog in die Nachbarstaaten 
New Jersey und Connecticut. Aus 


Provisorien könnten Dauerlösun- 
gen werden: 47 der 73 größten 
früheren WTC-Mieter haben be- 
reits angekündigt, sich aus Lower 
Manhattan zurückzuziehen. 
Dabei hat die Abwanderung aus 
dem Financial District schon vor 
den Anschlägen begonnen; meist 
ins Zentrum Manhattans zwischen 
der 34th und der 57th Street, rund 
sechs Kilometer von der Wall 
Street entfernt, wo sich neue Büro- 
gebäude, moderne Telekommuni- 
Kationsnetze und eine günstigere 
Verkehrsanbindung finden. 
Schon mehrfach allerdings ist dem 
Financial District der Untergang 
vorausgesagt worden. Doch er 
überstand sowohl einen Bomben- 
anschlag von 1920 als auch den 
Börsencrash neun Jahre später so- 
wie den ersten Angriff auf das WTC 
im Jahre 1993. „Lower Manhattan 
wird das Zentrum der Finanzmärk- 
te bleiben“, meint Robert Hormats 
vom Bankhaus Goldman Sachs. An 
der Wall Street schlage nun mal 
das Herz des Kapitalismus. 
Denn sechs Blöcke von Ground 
Zero entfernt arbeitet nach wie vor 
die New York Stock Exchange: die 
wichtigste Börse der Welt. 

Torben Muüller/York Pijahn 
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gen gegen den Staub, der noch immer in der Luft liegt. Bat- 
tery Park City, eine Siedlung, die auf dem Aushub für das 
Fundament der Twin Towers erbaut worden ist, liegt unter 
einer acht Zentimeter hohen Schicht aus Betonkrümeln. 
„Holen Sie alles, was Sie brauchen - nicht alles, was Sie 
wollen“, ordnet ein Polizist an. „Wer mehr als 15 Minuten 
bleibt, macht sich strafbar.“ 

Was packt man ein in 15 Minuten? Viele suchen nach 
ihren Haustieren, andere nach Medizin, die sie einnehmen 
müssen. Eine alte Frau nimmt einfach das Strickzeug mit, 
um die Pullover für ihre Enkel anderswo zu vollenden. Ein 
Ehepaar stellt fest, dass Jemand zuvor in die Wohnung ge- 
kommen ist. Schmuck liegt im Schlafzimmer verstreut, 
Schubladen stehen offen. Die italienischen Rennräder hän- 
gen nicht mehr an ihren Deckenhaken. 

Was sonst noch fehlt, lässt sich erst später sagen. In 15 
Minuten bleibt keine Zeit für eine genaue Bestandsauf- 
nahme. 





Das New York State Crime Victims Board zahlt Familien 
von Umgekommenen bis zu 600 Dollar pro Woche aus - 
bis zu einem Höchstbetrag von 30. 000 Dollar insgesamt. 
Hilfe wird auch bei Beerdigungs-, Arzt- und Beratungs- 
kosten gewährt. 





Sofort nach dem Attentat schickt die Bundesbehörde für 
Katastrophenmanagement ihre Kontrolleure nach New 
York. Die sorgen dafür, dass jeder Lastwagen mit Schutt 
gewogen wird, damit nicht später halbleere Fahrten bei der 
Stadt voll abgerechnet werden. Und sie achten darauf, dass 
die Lkw-Fahrer Ladescheine ausfüllen, damit der wertvolle 
Stahlschrott auch dort ankommt, wo er soll. 

Die New Yorker Spediteure stehen in Verdacht, korrupt zu 
sein. Die Verträge für die Enttrümmerung von Ground Zero 
umfassen zusammen etwa eine Milliarde Dollar, die genaue 
Summe hängt von der tatsächlich benötigten Arbeitszeit und 
dem eingesetzten Material ab. Dennoch zeigt sich einer der 
Kontrolleure zuversichtlich, dass sie nicht auf allzu viele Un- 
regelmäßigkeiten stoßen werden: „Meine Antennen sagen 
mir, dass hier viele Patrioten am Werk sind.“ 





Aus einem Gefängnis in Brooklyn meldet sich der Ma- 
fioso Carmine Agnello, verurteilt wegen Erpressung und 
Brandstiftung, und bietet Bürgermeister Giuliani die Benut- 
zung seines sechs Millionen Dollar teuren Stahlschredders 
an: damit ließen sich die Fassadenteile des WTC leichter zer- 
kleinern. Agnello lässt durch seinen Anwalt mitteilen, er ha- 
be die Katastrophe von seinem Zellenfenster aus beobachtet 
und fühle „den Schmerz und das Leid, das.den Rest der Welt 
ergriffen hat“. 

Das Büro des Bürgermeisters gibt nicht bekannt, ob die 
Stadt das Angebot anzunehmen gedenkt. 


Die Wahl der „Miss America“ in Atlantic City gewinnt 


Miss Oregon. Ihre Konkurrentin aus New York kommt auf 
Platz fünf. 2 
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Insgesamt 343 Feuerwehrleute haben durch den Terrroranschlag au 





ıS WTC ihr Leben verloren - allein 15 aus der Feuerwache in der 48th Street. Nachbarn haben den Toten ein Memento mori errichtet 





Trotz ihrer realen Opfer waren die Attentate vor allem symbolisch gemeint. Wie aber sind diese Symbole zu 


Im Schatten des 11. September 


Viele Menschen fühlten sich von den Anschlägen auf New York 
stärker erschüttert als von anderen schrecklichen Katastrophen 
mit vielen Opfern. Weil das Fernsehen alles live übertragen hat? 


Ein TV-Drama - 
inszeniert von den Tätern 
VON HARALD MARTENSTEIN 


er Nachrichtenchef des 
D US-Fernsehsenders ABC, 
Davıd Westin, wurde ge- 
fragt, warum ABC nach dem 
ll. September tagelang immer 
wieder dieselben Bilder zeigte: 
das World Trade Center, in des- 
sen zweiten Turm ein Flugzeug 
hineinfliegt, sowie die zusam- 
menstürzenden Türme. Westin 
antwortete: „Es sind wahr- 
scheinlich die stärksten Bilder 
unserer Zeit.“ Zweifellos hat er 
Recht. Aber wieso” 

Wir haben schon größere Ka- 
tastrophen gesehen. Wir ken- 
nen die Bilder aus Afrika - ver- 
hungernde Kinder, mit aufge- 
triebenen Bäuchen. Auch die 
Bilder aus Vietnam haben wir 
nicht vergessen. Die brennen- 
den Olfelder von Kuwait, die 
Opfer von Ebola und Aids. Die 
Kriege auf dem Balkan. Das al- 
les haben wir gesehen. 

Manches davon war drasti- 
scher als das, was aus New York 
gezeigt wurde. Großaufnah- 
men, grausige Details, Leichen. 
Viele dieseranderen Bilder han- 
delten von größerem Unglück, 
sofern wır uns darauf einlassen 
wollen, Unglück für messbar zu 
halten und die Zahl der Toten 
für eine brauchbare Maßeinheit. 

Seit es die Fotografie, den 
Film und das Fernsehen gibt, 


160 GEOEPOCHE 


hat die Menschheit sich daran 
gewöhnt, Augenzeuge zu sein. 
In den letzten Jahren aber ha- 
ben wir gelernt, dass auf unsere 
Augen kein Verlass ist. Bilder 
können perfekter denn je mani- 
puliert und gefälscht werden, 
ein Bild ist kein Beweis mehr, 
womöglich war es nie einer. 
Nicht nur Theoretiker, auch 
normale Fernsehzuschauer be- 
gannen sich zu fragen: Gibt es 
überhaupt authentische Bilder, 
gab es sie je? Ist nicht alles Fik- 
tion? Subjektiv? Ist ein Fern- 
sehbild wirklich wahrer als ein 
Gemälde oderein Roman? 
Dann kam der 11. September. 
In den ersten ein, zwei Stun- 
den sah man, wenn nicht die 
brennenden Türme gezeigt 
wurden, ratlose Reporter und 
stammelnde Augenzeugen. 
Was geschah da? Was war 
überhaupt passiert? Das einzi- 
ge, was man wusste: Es ge- 
schiehtwirklich. Es ıst Realität. 
Am 11. September waren wir, 
wenn wir CNN oder einen an- 
deren Nachrichtensender sahen, 
nicht klüger oder dümmer als 
dıe Reporter oder die Modera- 
toren. Zumersten Mal wurde ei- 
ne Katastrophe, ein großes Ver- 
brechen, in Echtzeit übertragen. 
Zumersten Mal berichtete das 
Medium Fernsehen nicht über 
ein Ereignis, sondern war mit 
ihm verwoben, war selbst ein 


Teil davon. Einiges spricht 
dafür, dass die Täter genau das 
beabsichtigten - das erste Flug- 
zeug, das sich in den ersten 
Turm bohrte, sorgte dafür, dass 
die Kameras hinschauten, als 
einige Minuten später das zwei- 
te Flugzeug heranflog. 

Die Täter waren die Regisseu- 
re. Radikaler denn je wurde das 
Fernsehen zur Geisel genom- 
men, es übertrug - und niemand 
beı CNN oder ABC hatte auch 
nur die geringste Ahnung, was 
als nächstes geschieht. Die Me- 
dien konnten, was sie zeigten, 
nicht einordnen. Das Medium 
war kein Mittler mehr, sondern 
ein Spiegel. Beide, das Medium 
und die Zuschauer, waren Ob- 
jekt, ausgeliefert an etwas Drit- 
tes, noch Namenloses. Beide 
waren einfach nur dabei. 

Dieses Gefühl war neu. Ein 
Gefühl der Ohnmacht, auch der 
Demütigung, das dıe Wirkung 
der Bilder verstärkte — als ob 
man am Fenster seiner Woh- 
nung stünde und unten, vor der 
Tür, geschähe ein Mord. 

New York, besser gesagt: 
Manhattan, ist die bekannteste 
Stadt der Erde. Jeder glaubt, 
diese Stadt zu kennen, auch 
derjenige, der nie dort war. Die 
amerikanische Kultur ist zur 
unsrigen geworden. Die Leute, 
die dort leben, sind Leute wie 
wir. Manhattan ist für einen 
Hamburger nicht viel weiter 
weg als Köln oder Berlin. Ent- 
sprechend groß ist die Identifi- 
katıon, entsprechend stark das 
Gefühl: Was dort geschieht, 
könnte auch mir passıeren. 

Ist ein toter Amerikaner also 
für uns wichtiger als ein toter 
Afrıkaner? Es ist weltfremd, 
das zu kritisieren. Wenn ein 


Verwandter stirbtoder ein guter 
Freund, dann geht uns das 
näher als der Tod eines entfern- 
ten Bekannten. Unmenschlich 
wäre es, keinen Unterschied zu 
machen. Was wäre Freund- 
schaft wert, wenn der Tod eines 
Freundes uns nicht stärker 
berührte als der Tod eines Un- 
bekannten? 

Die Bilder aus New York wa- 
ren aus vielen Gründen so stark 
— weil wir Augenzeugen waren, 
weil die Stadt New York uns 
nahe steht, weil die Bedrohung 
aus dem Dunkel kam, unsicht- 
bar, nicht einzuordnen, wie das 
Monster in einem Albtraum. 
Die Bilder waren einerseits re- 
al, gleichzeitig schienen sie ein 
Produkt unserer Fantasie zu 
sein. Sie erinnerten an Kinobil- 
der, bei denen wir Angstlust 
empfunden haben - so mischte 
sich ın den Embotionscocktail 
des 11. Septembers eine kleine 
Dosis Schuldgefühl. 

Die Bilder der Fantasie sind 
machtvoller, als jedes insze- 
nierte Bild es sein könnte. Das 
wissen die Regisseure von gu- 
ten Horrorfilmen. Wir haben 
am 11. September von den Op- 
fern des Anschlags nur Sche- 
men gesehen, keine Details, 
keine Großaufnahmen. Men- 
schen am Fenster, weit entfernt, 
fallende Körper. Auch das ver- 
stärkte den Schrecken: Unsere 
Fantasie war es, die sich das 
Leiden der Opfer ausmalte — 
dieser Leute, zu denen auch wir 
selbst hätten gehören können. 

Das alles hätte genügt, um die 
Bilder des 11. Septembers in 
das Gedächtnis der Menschheit 
einzubrennen. Aber es kam 
noch etwas dazu. 

Die beiden Hochhäuser des 
World Trade Centers waren 


Zwillinge, sie bespiegelten ein- 
ander, glatt, gläsern, narziss- 
tisch. Zu zweit waren sie das 
Symbol für die Kraft und die 
Stärke der westlichen Welt und 
des Kapitalismus. Türme sind 
mehrdeutige Symbole - sie de- 
monstrieren Macht und Glau- 
ben, sie stehen für die Hybris 
und für das Risiko der Macht, 
die Angst vor ihrem Verlust. 
Denn der mythische Urturm, 
der Turm von Babel, wurde von 
Gott zerstört, weil er sah, dass 
die Menschen übermütig wur- 
den: Wer einen Turm baut, erin- 
nert immer, ob er will oder 
nicht, an den Mythos von Ba- 
bel. Später ragten die Türme 
der Kathedralen auf. Heute wir- 
ken Kathedralen klein, vergli- 
chen mit den Hochhäusern. 
„Unsere Wolkenkratzer“, sagt 
der legendäre Hochhaus-Archi- 
tekt Philip Johnson, „entstan- 
den in der Wirtschaftswelt, weil 
wir keine religiösen Gefühle 
mehr auszudrücken hatten.“ _ 
Der Anschlag zielte also auf 
das, was der Kapitalismus an 
die Stelle der Religion gesetzt 
hat. Er zielte auf das Herz unse- 
res Systems. Das verstand jeder 
sofort, der die brennenden Tür- 
me einstürzen sah, auch wenn 


er oder sie im ersten Moment 
dafür noch keine Worte fand. 
Weil diese Bilder aus so vie- 
len Gründen so stark waren, 
wurden sie tagelang wieder- 
holt, wie ein Rosenkranzgebet. 
Michael Schirner, ein Veteran 
der deutschen Werbebranche, 
hat vor vielen Jahren eine Aus- 
stellung mit dem Titel „Bilder 
im Kopf“ organisiert — sie be- 
stand nicht aus Bildern, son- 
dern aus weißen Worten auf 
schwarzem Hintergrund. Zum 
Beispiel: „Willy Brandt kniend 


verstehen? Fünf Essayisten suchen nach Antworten - und blicken nach vorn 





am Ehrenmal der Helden des 
Warschauer dGettos“. Oder: 
„Marathon-Läufer auf der 
New Yorker Verrazano-Nar- 
rows-Brücke“. 

Schirner sagt, dass die ständi- 
ge Wiederholung ein Ereignis 
immer weniger real wirken lässt. 
Dass die Szene nach und nach 
ihren Horror verliert, zum Teil 
wenigstens. Dass sie zur Ikone 
wird. 

Vielleichtgelingtes ja. 


Harald Martenstein, 48, ist Leitender 
Redakteur beim Berliner »Tagesspiegel«. 


Kann es sein, dass es den Terroristen am 11. September nicht um 
strategische Ziele ging - etwa die Vertreibung der Amerikaner aus 
arabischen Ländern -, sondern allein um maximale Verwüstung ? 


Die Krieger 
aus dem Nichts 
VON PETER MICHALZIK 


nd was, wenn wir nie er- 
fahren, wer es war’ 
Wenn wir nichts darüber 


-herausbekommen sollten, wer 
dıe Anschläge verübt hat? Wenn 
sich einfach niemand zu den 
Anschlägen bekennen sollte? 
Wenn die Beschuldigungen ge- 
gen Osama bin Laden durch un- 
bewiesene Wiederholung schal 
geworden sein sollten? Wenn 


wir nichts über die Täter wissen, 
was würden wir dann wissen? 
Vielleicht sollte man sich die 
ersten Minuten nach dem Be- 
ginnder Anschlagsserie ins Ge- 
dächtnis rufen. Wer die Bilder 
sah, bevor es die Nachrichten 
zu ihnen gab, konnte es nicht 
glauben. Man sah es und hielt 
es für unwahr. Da war noch et- 


FORUM 


was anderes mit im Spiel als 
nur der Unglaube über das Ent- 
setzliche, etwas wıe die 
grundsätzliche Überzeugung, 
dass es das einfach nicht geben 
kann. Und dazwischen immer 
wieder: Ist das wirklich? Oder 
sind es doch nur Filmbilder? 

Die Nation, die wie keine an- 
dere an sich und ihre Technolo- 
gie glaubt, hat sich als höchst 
verwundbar erwiesen. Jetzt ist 
unabweisbar: Das Pentagon und 
mit dieser Schaltzentrale der 
Militärmacht die ganze Nation 
sind viel verletzlicher, als man 
sich bisher selber suggerierte. 

Es ist also nicht nur eine Trau- 
matisierung, die die USA er- 
fahren haben, es ist (wahr- 
scheinlich noch viel schwerer 
zu verwinden) eine narzissti- 
sche Kränkung größten Aus- 
maßes. Auch das Bild, das die- 
ses Land von sich selbst hat, 
wird nicht das Gleiche bleiben. 
Die Reaktion des Präsidenten — 
Härte und Entschlossenheit zu 
zeigen — entspricht sicherlich 
dem, was Amerika fühlt. Aber 
dahinter liegen auch bebende 
Hilflosigkeit und die Zuflucht 
zu der Idee, man befände sich 
in einem Krieg, dessen Regeln 
man kennt. 

Nichts schützt vor der Er- 
kenntnis, dass ein paar zum 
Letzten entschlossene Personen 
genügt haben, um die stärkste 
militärische Kraft der Erde in 
ihrem Innersten zu treffen. Und 
selbst wenn es eine größere 
Organisation gewesen sein soll- 
te, so ist doch unübersehbar, 
dass sie mit vergleichsweise 
kleinen Mitteln eine enorme 
Wirkung erzielt hat. Diese Krie- 
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ger, Selbstmord-Attentäter, Ver- 
nichtungsmaschine — oder wie 
man sie sonst nennen mag - ha- 
ben erfolgreich einen Frontal- 
angriff auf das Herz Amerikas 
geführt. Sie haben geschafft, 
was als unmöglich galt. 

Siegreich sind die unbekann- 
ten Krieger allerdings nur — und 
das droht aus dem Blick zu gera- 
ten — auf der medialen Ebene. 
Kein Krieg kann jemals so ge- 
wonnen werden. Die Lebensbe- 
dingungen in der arabischen 
Welt werden sich für die aller- 
meisten Menschen durch die 
Anschlagsserie verschlechtern, 
die Verzweiflung wird wachsen. 

Reale Gewinne gibt es für 
niemanden. Die Anschläge 
wären unter bisherigen Kriegs- 
gesichtspunkten alles andere als 
schlachtentscheidend, in Begrif- 
fen der herkömmlichen Kriegs- 
führung wären sie blindwütige 
Reizungen des Gegners, die 
durch die Entschlossenheit, die 
sie auf der Gegenseite erzeugen, 
strategisch dumm wären. 

Dennoch sind es mächtige, 
vernichtende Schläge, die hier 
geführt worden sind. Terroran- 
schläge erzeugen Angst und 
verunsichern Nationen, aus der 
Sicht der Täter aber sind sie vor 
allem symbolische Akte: Ohne 
die Demütigung, die man hier 
zu bewältigen glaubt, indem 
man sie dem Peiniger zufügt, 
wäre die Rolle des Selbstmord- 
Attentäters nicht so reizvoll, 
wie sie es offenbar ist. 

Alle Terroranschläge funktio- 
nieren auf der symbolischen 
Ebene, deshalb entziehen sie 
sıch den Kategorien vergleichs- 
weise kalkulierbarer, weil im 
Kern doch rationaler Kriegs- 
führung. Dieser Schlag gegen 
Amerika ist die mächtigste Ges- 
te, die es bisher gibt. Die Ziele 
dieses Schlages sind die Zen- 
tren der militärischen und wirt- 
schaftlichen Macht, aber es war 
den Attentätern wahrscheinlich 
immer klar, dass sie diese 
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Macht dadurch nicht brechen 
werden. Was hier vielmehr 
stattfindet, das sind Fernseh- 
kriege, Offentlichkeitskämpfe, 
das ist eine intime Kommunika- 
tion über elementare Gefühle, 
die über die Bildschirme der 
Weltöffentlichkeit abläuft. 

Man schreckt angesichts der 
vielen Toten vor folgender 
Feststellung zurück, trotzdem 
ist sie unabweisbar: Was hier 
stattgefunden hat, ist das, was 
die USA vor allem in ihren Fil- 
men als ihre Bedrohung schon 
lange imaginiert haben. Es ist, 
als wenn Amerika längst eine 
Ahnung gehabthätte, was seine 
verletzliche Flanke, vielleicht 
sogar seine Schuld ist. 

Wahrscheinlich haben wir 
auch den Beginn des 21. Jahr- 
hunderts auf dem Feld der 
Kriegführung erlebt. Der Krieg 
der Zukunft hat nichts mehr mit 
Landgewinn, mit staatlichen 
Grenzen, mit strategischen Vor- 
teilen zu tun. Es geht.allein dar- 
um, auf der symbolischen Ebe- 
ne maximale Verwüstung anzu- 
richten. Der Angreifer ist nıcht 
sichtbar, und er wird umso stär- 
ker, je weniger sichtbar er 
bleibt. Die Welt ist, im Gegen- 
satz zu dem, was uns die tech- 
nologische Hochrüstung sug- 
geriert, durch ihre Komplexität 
und Technologie so verletzbar 
geworden, dass jeder Ent- 
schlossene an diesem Krieg 
teilnehmen kann. Man braucht 
keinen Militärapparat mehr. 

Es ist also ein medialer Krieg, 
der hier begonnen hat. Und 
gleichzeitig ist es ein sehr ein- 
facher, ein archaischer Krieg. 
Ein Krieg mit Terroristen, die 
sich selbst wohl als Partisanen 
sehen, die ıhr Leben einzuset- 
zen bereit sind und die ebenso 
bedenkenlos Leben vernichten. 

Wahrscheinlich ist durch die- 
se Anschläge eine Zeit einge- 
läutet worden, in der mit einer 
sımplen Zweiteilung operiert 
werden wird — auf der einen 
Seite die zivilisierte Welt, auf 
der anderen Seite die morden- 


den Barbaren. Wahrscheinlich 
ist das den Kriegern aus dem 
Nichts sogar recht. Es entste- 
hen genau jene Fronten, die für 
sie schon immer existierten. 
Die Welt teilt sich neu. 
Vielleicht wäre es gegen die 
sich bereits abzeichnende Ver- 
härtung der Fronten tatsächlich 
das beste Gegenmittel, wenn 
wir nie erfahren würden, wer 
die Täter waren. Dann könnten 
wir bei der Analyse dessen, was 


geschehen ist, nur von uns aus- 
gehen. Denn was musste ge- 
schehen, damit dieser unglaub- 
liche Hass entstehen konnte? 
Was haben wir getan, dass die- 
se Selbstzerstörungswut entste- 
hen konnte? 

Wenn es einen Weg zum Frie- 
den an den neuen Fronten gibt, 
führt wohl kein Weg an diesen 
Fragen vorbei. 


Peter Michalzik, 38, ist Autor im Feuille- 
ton der »Frankfurter Rundschau«. 


»Terrorismus ist ein Symptom, nicht die Krankheit«, schreibt die 
angesehene indische Schriftstellerin Arundhati Roy in einem 
amerikakritischen Aufsatz, der weltweit für Aufsehen gesorgt hat 


Die monströse Visitenkarte 


einer aus den Fugen geratenen Welt 
VON ARUNDHATI ROY 


ährend wir gebannt 
zuschauen, läuft vor 
unseren Augen auf 


den Fernsehschirmen weltweit 
die Operation „Dauerhafte 
Freiheit“ ab. Eine Koalition der 
Supermächte der Welt hat einen 
Ring um Afghanistan geschlos- 
sen, eines der ärmsten und am 
stärksten verwüsteten Länder 
der Welt, dessen Taliban-Re- 
gierung Osama bin Laden Un- 
terschlupf gewährte — jenem 
Mann, der für die Anschläge 
vom 11. September verantwort- 
lich gemacht wird. 

Doch das Einzige, was in Af- 
ghanistan überhaupt noch zer- 
stört werden könnte, sind die 
Menschen (darunter 500 000 
verkrüppelte Waisenkinder). 
Die afghanische Wirtschaft ist 
ruiniert, und die Vereinten Na- 
tionen schätzen, dass rund sie- 
ben Millionen Afghanen hilfs- 
bedürftig sind. Es gibt keine 
Nahrungsmittel mehr, Hilfs- 
organisationen mussten ZWi- 
schenzeitlich das Land verlas- 


sen, und nach Berichten der 
BBC steht eine der schlimms- 
ten humanitären Katastrophen 
der jüngsten Zeit bevor. Das ist 
also die „Grenzenlose Gerech- 
tigkeit“ - so der vormalige Na- 
me der US-Operation — des 
neuen Jahrhunderts: Zivilisten 
verhungern langsam, während 
sie darauf warten, getötet zu 
werden. 

In den USA wird davon ge- 
sprochen, dass man „Afghani- 
stan in die Steinzeit zurückbom- 
ben“ werde. Vielleicht sollte je- 
mand den Amerikanern die 
Neuigkeit überbringen, dass 
Afghanistan längst wieder in 
der Steinzeit angelangt ist (an 
derheutigenLage Afghanıstans 
waren die USA übrigens in 
nicht geringem Maße beteiligt). 

Es ist absurd, wenn die US- 
Regierung auch nur mit dem 
Gedanken spielt, der Terroris- 
mus:ließe sich mit noch mehr 
Gewalt und Unterdrückung 
ausmerzen. Der Terrorismus ist 
ein Symptom, nicht die Krank- 
heit. Der Terrorismus ist in kei- 
nem Land zu Hause. Er ist ein 


supranationales, weltweit täti- 
ges Unternehmen wie Coke 
oder Pepsi oder Nike. Beim 


geringsten Anzeichen von 
Schwierigkeiten brechen Ter- 
roristen die Zelte ab und zie- 
hen, genau wie die Multis, auf 
der Suche nach besseren Mög- 
lichkeiten mit ihren „Fabriken“ 
von Land zu Land. 

Der Terrorismus als Phäno- 
men wird wohl nie verschwin- 
den. Will man ihm aber Einhalt 
gebieten, müssen die USA zu- 
nächst einmal erkennen, dass 
sie nicht allein auf der Welt 
sind, sondern zusammen mit 
anderen Nationen, mit anderen 
Menschen, die — auch wenn sie 
nicht im Fernsehen gezeigt 
werden — lieben und trauem 
und Geschichten und Lieder 
und Kummer haben und weiß 
Gott auch Rechte. 

Die skrupellosen Anschläge 
vom 11. September sind die 
monströse Visitenkarte einer 
aus den Fugen geratenen Welt. 
Die Botschaft könnte, wer weiß, 
von Osama bin Laden stammen 
und von seinen Kurieren über- 
mittelt worden sein — aber sie 
könnte durchaus unterzeichnet 
sein von den Geistern der Opfer 
von Amerikas alten Kriegen. 


Von den Millionen Toten in 
Korea, Vietnam und Kambod- 
scha. Von den 17000 Men- 
schen, die umgekommen sind, 
als Israel (mit Unterstützung der 
USA) 1982 in den Libanon ein- 
marschierte. Von den Zehntau- 
senden von Irakern, die bei der 
Operation „Wüstensturm“, von 
den Tausenden Palästinensern, 
die im Kampf gegen die israeli- 
sche Besetzung des Westjor- 
danlands den Tod fanden. 

Und von den Millionen, die 
im früheren Jugoslawien, in 
Somalia, Haiti, Chile, Nicara- 
gua, El Salvador, Panama, in 
der Dominikanischen Repu- 
blik umkamen. Ermordet von 
all den Terroristen, Diktatoren 
und Massenmördern, die von 
US-Regierungen unterstützt, 
ausgebildet, finanziert und mit 
Waffen versorgt worden sind. 
Und diese Aufzählung ist kei- 
neswegs vollständig. 

Kürzlich sagte jemand, wenn 
es Osama bin Laden nicht 
schon gäbe, dann hätten ihn die 
Amerikaner erfinden müssen. 
In gewissem Sinne haben sie 
ihn tatsächlich erfunden: Er 
gehörte zu jenen Kämpfern, die 
1979 nach Afghanistan gingen, 
als der US-Geheimdienst CIA 
dort mit seinen Operationen be- 
gann. Bin Laden zeichnet sich 





also dadurch aus, dass er einst 
von der CIA hervorgebracht 
wurde — und nun vom FBl ge- 
sucht wird. 

Nach allem, was über seinen 
Aufenthaltsort bekannt ist, 
könnte es durchaus möglich 
sein, dass er die Anschläge 
nicht persönlich geplant hat 
und an der Ausführung auch 
nicht direkt beteiligt war — dass 
er vielmehr eine Art Inspirator 
war, der führende Kopf des Un- 
ternehmens, sozusagen dessen 
Vorstandsvorsitzender. 

Die Reaktion der Taliban auf 
die Forderung der USA, bin La- 
den auszuliefern, war unge- 
wöhnlich vernünftig: Legt Be- 
weise vor, dann händigen wir 
ihn euch aus. Präsident Bush 
aber erklärte seine Forderung 
für „nicht verhandelbar“. (Da 
gerade über die Auslieferung 
von Vorstandsvorsitzenden ge- 
sprochen wird — dürfte Indien 
ganz nebenbei um die Ausliefe- 
rung von Warren Anderson bit- 
ten? Der Mann war als Chef 
von Union Carbide verantwort- 
lich für die Katastrophe von 
Bhopal, bei der 1984 16000 
Menschen umkamen. Wir ha- 
ben die nötigen Beweise zu- 
sammengetragen, alle Doku- 
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mente liegen vor. Also könnten 
wir ihn haben, bitte”) 

Aber wer ist Osama bin La- 
den wirklich? Anders formu- 
liert: Was ist Osama bin Laden’ 

Er ist das amerikanische Fa- 
miliengeheimnis. Er ist der 
dunkle Doppelgänger des ame- 
rikanischen Präsidenten. Der 
brutale Zwilling alles angeblich 
Schönen und Zivilisierten. Er 
ist aus der Rippe einer Welt ge- 
macht, die durch die amerikani- 
sche Außenpolitik verwüstet 
wurde, durch ihre Kanonen- 
boot-Diplomatie, ihr Atomwaf- 
fenarsenal, ihre unbekümmerte 
Politik der unumschränkten 
Vorherrschaft. Durch ihre kühle 
Missachtung aller nichtameri- 
kanischen Menschenleben, ihre 
barbarıschen Militärinterven- 
tionen, ihre Unterstützung für 
diktatorische Regimes, ihre 
wirtschaftlichen Bestrebungen, 
die sich wie Heuschrecken 
durch die Wirtschaft armer 
Länder gefressen haben. Durch 
ihre marodierenden Multis, die 
sich die Luft aneignen, die wir 
atmen, die Erde, auf der wir ste- 
hen, das Wasser, das wir trin- 
ken, unsere Gedanken. 

Nun, da das Familiengeheim- 
nis gelüftet ist, werden die 
Zwillinge allmählich eins und 
sogar austauschbar. Ihre Ge- 
wehre und Bomben, ihr Geld 
und ihre Drogen haben sich ei- 
ne Zeit lang im Kreis bewegt. 
(Die Stinger-Raketen, die jetzt 
amerikanische Hubschrauber 
begrüßen, sind einst von der 
CIA geliefert worden. Das 
Heroin, das von amerikani- 
schen Rauschgiftsüchtigen ver- 
wendet wird, stammt aus Af- 
ghanistan. Die Regierung Bush 
ließ der Taliban-Regierung vor 
wenigen Monaten noch 43 Mil- 
lionen Dollar zur Drogenbe- 
kämpfung zukommen.) 

Inzwischen werden sich die 
beiden auch in der Sprache im- 
mer ähnlicher. Jeder bezeichnet 
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den anderen als „Kopf der 
Schlange“. Beide berufen sich 
auf Gott und greifen gern auf 
die Erlösungsrhetorik von Gut 
und Böse zurück. Beide sind in 
eindeutige politische Verbre- 
chen verstrickt. Beide sind ge- 
fährlich bewaffnet — der eine 
mit dem nuklearen Arsenal des 
obszön Mächtigen, der andere 
mit der glühenden, zerstöreri- 
schen Macht des absolut Hoff- 
nungslosen. Feuerball und Eis- 
pickel. Keule und Axt. Man 
sollte nur nicht vergessen, dass 





der eine so wenig akzeptabel ist 
wie der andere. 

Präsident Bushs Ultimatum 
an die Völker der Welt - „Ent- 
weder ihr seid für uns, oder ıhr 
seid für die Terroristen“ — of- 
fenbart eine unglaubliche Arro- 
ganz. Kein Volk will diese 
Wahl treffen, kein Volk braucht 
diese Wahl zu treffen und kei- 
nes sollte gezwungen werden, 
sie zu treffen. 


Arundhati Roy, 4®, ist die erfolgreichste 
Schriftstellerin Indiens. Ihren Beitrag hat 
Matthias Fienbork aus dem Englischen 
übertragen. 


Die islamische Welt, sagen manche Experten, fühlt sich vom er- 


folgreichen Westen »gedemütigt«: Doch was hindert Muslime 
daran, selber zivile, demokratische Gesellschaften aufzubauen? 


Regime alter 


Männer, voller Hass und Angst 
VON GUSTAV SEIBT 


as fromme Wünschen 
hat nichts geholfen, ei- 
nen Kampf der Kulturen 


wird es doch geben müssen. 
Die Reaktionen halben Bedau- 
erns, aber innigen Verständnis- 
ses undklammheimlicher Freu- 
de, die Amerika und den Wes- 
ten seit den Terroranschlägen 
des 11. Septembers aus den is- 
lamischen Ländern und aus In- 
dien erreicht haben, zwingen zu 
einer Klärung der Positionen. 
Der Westen ist gut beraten, den 
Islamismus als Krisensymptom 
sehr ernst zu nehmen; aber er 
muss auch daran festhalten, dass 
dieser keinerlei realistische Lö- 
sung für die Probleme anzubie- 
ten hat. Vor allem Europa kann 
hier aus eigener Erfahrung spre- 
chen: Auch der Faschismus war 
ein solches machtvolles Krisen- 
zeichen ohne daraus folgendem 
vernünftigen Vorschlag. 

Die Parallelen in der Ge- 
fühlslage sind bedrückend. 
Wenn die indische Schriftstel- 
lerin Arundhatı Roy den amerı- 
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kanischen Präsidenten zum 
Vorkämpfer einer „Micky- 
maus-Kultur“ und zum „Zwil- 
ling‘ von Osama bın Laden er- 
klärt, dann erinnert sie an jene 
nicht einmal unbedingt regime- 
treuen deutschen Schriftsteller, 
die im Jahre 1933 ihren ent- 
geisterten Kollegen aus Frank- 
reich oder England die natio- 
nalsozialistischen Exzesse als 
Folgen von Versailles plausibel 
machen wollten: Daran war so- 
gar etwas Wahres, wie heute an 
den Diagnosen der Roy; trotz- 
dem begann hier der Weg in ein 
neues, viel größeres Unrecht. 
Man spricht oft von der 
„Demütigung‘“ der islamischen 
Welt durch den Westen. In der 
Tat äußern sich viele Muslime 
wie die Deutschen nach dem 
Versailler Vertrag: gekränkt, fa- 
natisiert, offen mit dem Welt- 
brand drohend. Man fragt sich 
allerdings, was das Versailles 
der Muslime sein soll, das sie 
daran hindert, zivile Gesell- 
schaftsordnungen aufzubauen. 
Die Probleme liegen allen an- 
ders lautenden Gerüchten zum 


Trotz größtenteils im Inneren 
der miserabel regierten Staaten 
des Nahen und Mittleren Ostens, 
wie der Vergleich mit Israel, 
den Ländern des Fernen Ostens 
oder der bemerkenswerte wirt- 
schaftlicheErfolg der Türken in 
Europa erhellen könnten. Zu 
den Krankheitssymptomen des 
militanten Islamismus zählt die 
Unfähigkeit, Kritik zu ertragen. 
Da reicht der Spott eines Ro- 
manciers, um Mordkommandos 
zu mobilisieren. 

Es ist eine offene Frage, ob 
die giftige Beschreibung des Is- 
lam, die Claude Levi-Strauss 
1955 am Ende seiner „Trauri- 
gen Tropen“ formulierte, heute 
noch geäußert werden könnte, 
ohne agitatorischen Hass aus- 
zulösen: „Wenn eine Polizei- 
wache religiös sein könnte, 
würde sich ihr der Islam als die 
ideale Religion anbieten: stren- 
ge Einhaltung des Reglements 
(fünfmal täglich Gebete, wobei 
jedes einzelne fünfzig Khnie- 
beugen erfordert); Musterung 
und Körperhygiene (rituelle 
Waschungen); männliche Pro- 
miskuität sowohl im geistigen 
Leben wie bei den organischen 
Verrichtungen; keine Frauen.“ 

Im Dialog zwischen den Ver- 
tretern des Islam und dem Wes- 
ten herrscht eine fatale Asym- 
metrie. Kritik an ihrer Religion 
weisen die muslimischen Wort- 
führer als „Beleidigung“, als 
Intoleranz und Rassismus 
zurück. Sie pochen auf ihre 
„Würde“. Dabei wird überse- 
hen, dass die westliche Kritik 
aus einem Umfeld kommt, in 
dem auch über das Christentum 
alles mögliche Hässliche ge- 
sagt werden darf. 

Diese Freiheit ıst in Europa 
durch Ströme von Blut erkauft 
worden, sie brachte aber jenen 
Frieden zwischen den Konfes- 
sionen, der den Aufbau weltan- 
schaulich beruhigter Rechts- 
staaten erst möglıch machte. 


Die ‚‚Werte‘“ des Islam und die 
der westlichen Zivilgesellschaf- 
ten liegen begrifflich nicht auf 
derselben Ebene. Man redet von 
verschiedenen Dingen, das 
macht die Auseinandersetzung 
so mühsam. Der Westen vertei- 
digt ja keineswegs einzelne 
Schmähungen des Religiösen, 
auch nicht die für viele Musli- 
me so schockierende sexuelle 
Freizügigkeit um ihrer selbst 
willen; sondern einen Freiraum, 
in dem vielerlei Lebensformen 
und Bekenntnisse kampflos ne- 
beneinander existieren sollen. 

Auf eine Formel gebracht, ist 
der Sinn dieser Freiheit: lieber 
die Gotteslästerung ertragen, 
als einen Religionskrieg in 
Kauf nehmen. Das setzt mehr 
voraus als verfassungstechni- 
sche Regelungen, mehr auch 
als legale Toleranz: nämlich bei 
jedem einzelnen Bürger der 
westlichen Gesellschaften eine 
historisch einzigartige Fähig- 
keit, mitdem Verschiedenen, ja 
selbst dem Hässlichen und 
Konträren zurechtzukommen. 
Man kann das Gleichgültigkeit, 
ja Kälte, nennen, aber die so ab- 
gesenkte Temperatur dämpft 
auch die Gewalt. 

Der Kampf der Kulturen - ei- 
gentlich handelt es sich um den 
Kampf für eine Menschheits- 
kultur, in der unterschiedlichste 
Traditionen miteinander leben 
können -, der sich aus den An- 
griffen auf Amerika entwickelt, 
wird am ehesten unblutig blei- 
ben können, wenn offen ge- 
sprochen wird. Vertreter des ra- 
dikalen Islam erklären uns seit 
vielen Jahren: Wir wollen nicht 
leben wie ihr. Der Westen, dem 
es längst peinlich geworden 
ist, normativ aufzutreten, wird 
nicht darum herumkommen, 
ebenfalls Position zu beziehen. 

Er muss über die Verteidi- 
gung eigener Interessen hinaus 
begründen, warum er das isla- 
mische Gesetz fürinhuman und 
zerstörerisch hält. Dabei kann 
es nicht allein um abstrakte 


„Werte“ gehen, sondern vor al- 
lem um konkrete Lebensfor- 
men, also etwas, das sich sinn- 
voll vergleichen lässt. 


Der augenfälligste Unter- 
schied zwischen den islami- 
schen und den westlichen Ge- 
sellschaften betrifft die Stel- 
lung der Frauen. Deren Unter- 
drückung dürfte das meiste von 
dem bedingen, was für den 
Westen an den islamischen Le- 
bensformen inakzeptabel ist. 
Die schreienden, fäusteschüt- 
telnden Massen, die Fahnen 
und Puppen verbrennen, beste- 
hen aus Männern. Von der reli- 
giösen Hasserziehung bis zur 
Unfähigkeit, Ambivalenz zu 
ertragen, von dem am Kollektiv 
ausgerichteten Selbstbewusst- 
sein vieler muslimischer Män- 
ner bis zur Bereitschaft zum re- 
ligiösen Selbstmord verweisen 
alle Züge, die den Islam heute 
so zerstörerisch und unproduk- 
tiv erscheinen lassen, auf die 
gewaltsame Trennung von 
Männern und Frauen. 

Totalitäre Kollektive waren 
immer eingeschlechtlich. Als 
die italienischen Faschisten dem 
Trotten der katholischen Prozes- 
sionen etwas Zackiges entge- 
gensetzen wollten, ließen sie 
Männer und Frauen getrennt 
aufmarschieren. Das 20. Jahr- 


hundert war ein Zeitalter der 
Massen; in der ersten Hälfte wa- 
ren diese formiert, kompakt und 
aggressiv, daher sortiert nach 
Geschlechtern; in der zweiten 
Hälfte wurden sie locker, bunt 
und wuselig, friedlich und ge- 
schlechtlich gemischt wie in 
Woodstock oder auf der Love 
Parade. Erst dann wurden sie 
zum Bild der Demokratie. 
Demokratische Gesellschaften, 
die Frauen unterdrücken, kann 
es auf Dauer nicht geben. Hier 





liegt ein Angebot an 50 Prozent 
der muslimischen Bevölkerung 
dieser Erde. Die Herrschaft von 
Geistlichen ist grauenhaft, weil 
es ein Regime alter Männer 
voller Hass und Angst ist. Der 
Westen hat keine „Werte“, die 
mit den ihren an Schlagkraft und 
Anschaulichkeit konkurrieren 
könnte. Er darf aber sicher sein, 
dass erdas bessere Lebenhat. 


Der Historiker Dr. Gustav Seibt, 42, ist 
Autorim Kulturressort der »Süddeutschen 
Zeitung«. 


Wie wird sich die muslimische Welt in den nächsten Jahren 
entwickeln? Der Direktor des Deutschen Orient-Instituts ist 
verhalten optimistisch — falls der Westen seine Politik ändert 


Eine »kopernikanische 
Wende« des politischen Islam? 
VON UDO STEINBACH 


ie werden der Nahe 
und Mittlere Osten in 
fünf Jahren aussehen? 


Wird es dort friedlicher zuge- 
hen? Oder wird islamistischer 
Terror weiterhin arabische Län- 
der und auch westliche Länder 
bedrohen? 

Bei allen Prognosen ist Vor- 
sicht geboten. Doch wer sich 


gründlich mit der Entwicklung 
des islamischen Fundamenta- 
lismus der letzten Jahrzehnte 
beschäftigt, der wird mehr 
Gründe für einen hoffnungs- 
vollen Ausblick erkennen, als 
es derzeit zu geben scheint. 

In den Anschlägen vom Il. 
September sehen viele im Wes- 
teneine logische Eskalation des 
vorangegangenen Terrors im 





Raum zwischen Algerien und 
Kaschmir. Doch das Gegenteil 
ist richtig: Die Anschläge ha- 
ben sich zu einem Zeitpunkt 
ereignet, als ıslamistisch moti- 
vierter und begründeter Terror 
bereits seit längerem zurückge- 
gangen war. 

Nirgendwo im arabischen 
Raum haben die Fundamenta- 
listen die Bevölkerung zu um- 
fassendem Widerstand gegen 
den eigenen Staat mobilisieren 
können; gleichzeitig hat brutale 
staatliche Gegengewalt die Ter- 
rorgruppen zermürbt. 

So vermochte in Algerien der 
Terror der Groupe Islamique 
Arme (GIA) und Armee Islami- 
que du Salut (AIS) das Regime 
nicht zu stürzen. Und in Agyp- 
ten hat die militante Gamaat 
el-Islamija nach zahlreichen 
Mordanschlägen 1997 dem Re- 
gime Mubarak einen Waffen- 
stillstand angeboten. 

Parallel dazu ist es im Iran 
zu einschneidenden Verände- 
rungen gekommen. Bis in die 
neunziger Jahre hatte das isla- 
mische Regime die Gewaltakte 
fundamentalistischer Gruppen 
im Nahen Osten unterstützt. 
Spätestens aber mit der Wahl 
von Mohammed Chatami zum 
Staatspräsidenten 1997 verab- 
schiedete sıch Teheran von dem 
Ziel, die islamische Revolution 
zu exportieren, und entsagte 
nachdrücklich dem Terror und 
dessen Unterstützung. 

Auch der Sudan, in dem Osa- 
ma bın Laden zeitweilig Unter- 
schlupf gefunden hatte, suchte 
den Weg in die internationale 
Gemeinschaft. Zugenommen 
hat zwar der palästinensische 
Terror, die Anschläge der Selbst- 
mord-Attentäter nach dem Aus- 
bruch der „al-Aksa-Intifada“ 
am 28. September 2000 haben 
jedoch lokale Ursachen: Sie 
sind aus der Verzweiflung über 
die Ausweglosigkeit erwach- 
sen, in die ein fehlgeleiteter 
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„Friedensprozess“ weite Teile 
der palästinensischen Bevölke- 
rung gebracht hat. 

Was ergibt sich aus dieser 
Analyse für den Kampf gegen 
den Terror? Zunächst einmal: 
Mit einer Ausschaltung Osama 
bin Ladens und seines Netz- 
werks sowie dem Fall der Tali- 
ban wird auch die globale Di- 
mension des islamistischen 
Terrors eingedämmt sein. Das 
Gespenst vom „Kampf der Kul- 
turen“ wird sich verflüchtigen. 

Es bleibt die Notwendigkeit, 
den lokalen und regionalen Ter- 
ror zu bekämpfen. Gelingen 
kann das nur mit einer langfris- 
tig angelegten Strategie, bei der 
sich das Problem Afghanıstan 
womöglich als relativ über- 
schaubare Aufgabe erweisen 
wird. Denn nur durch eine lan- 
ge Reihe unseliger Verkettun- 
gen regionaler und internatio- 
naler Natur ist dieses Land zu 
jenem Nest geworden, in dem 
der ll. September ausgebrütet 
werden konnte. Nach Beseiti- 
gung des primitiven ıslamisti- 
schen Regimes der Talıban 
wird das Land zwar instabil 
bleiben und auf lange Zeit der 
Hilfe der Völkergemeinschaft 
bedürfen, aber es wırd ın den 
Schatten der internationalen 
Politik treten. 

Es muss ein Ziel jener Strate- 
gie sein — gleichermaßen ver- 
folgt von islamischen und 
nicht islamischen Staaten -, 
zum einen der Akteure des Ter- 
rors habhaft zu werden und 
dessen Förderer und heimliche 
Mittäter auszuschalten. Zum 
anderen muss sie die politi- 
schen und sozialen Fehlent- 
wicklungen korrigieren, die is- 
lamistisch gerechtfertigte Ge- 
walthervorgebrachthat. 

Dabeı wird der Erfolg auch 
davon abhängen, ob es „dem 
Westen“ nachzuvollziehen ge- 
lingt, dass seine Politik im ara- 
bischen Raum jahrzehntelang 
Teil des Problems gewesen ist. 
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Mahnmal aus Licht: Mit der Installation »Phantom Towers« wollen die New Yorker 
Künstler Paul Myoda und Julian LaVerdiere an das World Trade Center erinnern 


Insbesondere die USA müs- 
sen ihreRolle dort grundlegend 
und selbstkritisch überdenken. 
Ob ım Iran, ım Irak, auf der 
Arabischen Halbinsel oder ins- 
besondere im israelisch-paläs- 
tinensischen Friedensprozess: 
Überall ist der amerikanische 
Versuch, die regionale Politik 
in ihrem Sinne zu beeinflussen, 
sichtbar gewesen. Die Feindse- 
ligkeit breiter Teile der Öffent- 
lichkeit im Nahen Osten hat 
hier ihre Wurzeln. 

‚An die Stelle ihres bisherigen 
UÜberengagements müssen die 
Amerikaner nun eine Synthese 
von „Benign neglect“ und En- 
gagement setzen. 

l. „benign neglect“, also die 
Strategie der freundlichen 
Nichtachtung, ist gegenüber all 
jenen Regierungen und Grup- 
pen geboten, die in der Vergan- 
genheit islamistischen Terroris- 
ten nahe gestanden haben und 
dıe der Westen dennoch unter- 
stützt hat - aus wirtschaftlichen 
Interessen, vor allem am Erdöl, 
und aus Interesse an Stabilität 
um jeden Preis. Dies ist nun 


nicht länger möglich. Denn die. 


Ermittlungen seit dem 11. Sep- 
tember haben zu Tage gebracht, 
welch beträchtliche Finanzmit- 
tel etwa aus Saudi-Arabien und 
den Golfstaaten den Talıban 
und gewaltbereiten islamisti- 
schen Gruppen in nahezu allen 
Teilen der islamischen Welt zu- 
geflossen sind. 

Diese Region nun eine Zeit 
lang sich selbst zu überlassen, 
könnte auch das Ende überhol- 
ter autokratischer Regime ein- 
leiten. In Saudi-Arabien gäbe es 
vermutlich einen Machtwech- 
sel, der einen Domino-Effekt ın 
den Golfstaaten auslösen könn- 
te. Damit entstünden auf der 
Arabischen Halbinsel freilich 
noch keine Demokratien, son- 
dern eher Systeme, die — nach 
dem Vorbild des sich reformie- 
renden Iran — demokratische 
Elemente mit islamischen Ord- 
nungsvorstellungen verbinden. 

Solche Veränderungen müss- 
ten keineswegs die Energiever- 
sorgung des Westens gefähr- 
den. Angesichts der enormen 
Bevölkerungszunahme auf der 
Arabischen Halbinsel wird je- 
des Regime gezwungen sein, 
Öl zu exportieren. Möglicher- 
weise aber wird die energie- 
politische Bedeutung der Ara- 
bischen Halbinsel generell zu- 


rückgehen: Verbessern sich 
weiterhin die Beziehungen 
zwischen Teheran und Wa- 
shington, könnte der Iran zu ei- 
nem Transitland für Ol und Gas 
aus Zentralasien werden. Wie 
übrigens auch ein stabilisiertes 
Afghanistan. 

2. Ein solches „benign neg- 
lect““ muss von fairem Engage- 
ment begleitet sein — also von 
der Entschlossenheit des Wes- 
tens, sich in regionalen Konflik- 
ten, vom Irak bis Kaschmir, für 
ausgewogene, den UN-Resolu- 
tionen entsprechende Lösungen 
einzusetzen. 

Vor allem aber muss der pa- 
lästinensisch-israelische Kon- 
flikt beigelegt werden. An ihm 
haben sich islamistischer Hass 
auf den Westen und Gewaltbe- 
reitschaft immer wieder ent- 
zündet. Nur Fairness, Völker- 
recht und UN-Beschlüsse allein 
können die Grundlagen einer 
Lösung sein, die Israels Sicher- 
heit garantiert und zugleich 
dem Wunsch der Palästinenser 
nach historischer Gerechtigkeit 
Rechnung trägt. 

Religiös begründete Ansprü- 
che Israels auf Territorien sind 
unakzeptabel. Völkerrechtswid- 


rig besiedeltes Land auf der 
Westbank und im Gazastreifen 
muss Israel wieder herausge- 
ben. Forcierter internationaler 
Druck muss dazu beitragen, dass 
schließlich zwei Staaten dort 
nebeneinander bestehen — mit 
Ost-Jerusalem als Hauptstadt 
des palästinensischen Staates 
und als Teil eines ungeteilten 
Gesamt-Jerusalem. Anders ist 
der hartnäckigste Konflikt des 
20. Jahrhunderts nicht zu lösen. 

Es ist verständlich, dass der 
Islamismus in seiner Verbin- 
dung mit vielfältigen Erschei- 
nungsformen des Terrors weit- 
hin zum Schreckgespenst ge- 
worden ist. Doch es sollte nicht 
übersehen werden, dass der 
politische Islam eine Zäsur er- 
lebt hat, eine „kopernikanische 
Wende“. 

Bisher galt die Religion als 
Fixstern, dessen Gravitations- 
feld - die scharia - die Kultur 
und die Politik, ja jede gesell- 
schaftliche Entwicklung be- 
stimmt hat. Doch ist nach Jahr- 
zehnten der Spannungen zu be- 
obachten, dass für viele Isla- 
misten nun die Gesellschaft 
selbst in den Mittelpunkt ge- 
rückt ist; jetzt sind es deren 
Kraftfelder, an denen sich die 
Auslegung des Glaubenscodex 
orientiert. 

Nirgendwo wird das so deut- 
lich wie im Iran. Dort hat ein 
Umbruch begonnen, an dessen 
Ende eine Synthese von demo- 
kratischer Pluralität und islami- 
schen Gesellschaftsprinzipien 
stehen wird. Der totalitäre An- 
spruch ist abgelöst worden von 
der Bereitschaft, sich im Rah- 
men demokratischer Strukturen 
zu artikulieren; Grundwerte, 
vor allem die Menschenrechte, 
werden als global geltend ak- 
zeptiert. Daraus resultiert auch 
eine entschlossene Bekämp- 
fung des Terrors. Und so hat 
sich, ungeachtet der Verwer- 
fungen zwischen Konservati- 
ven und Reformern, kaum ein 
Regime im Nahen Osten so un- 
zweideutig gegen den Terrorakt 


vom 11. September gestellt wie 
das in Teheran. 

Allerdings: Auch nach der 
Ausrottung des Terrors wird 
der Islamismus als gesell- 
schaftliche und politische Ideo- 
logie eine mitgestaltende Rolle 
spielen. Ob sich diese nach in- 
nen auf Veränderungen in der 
eigenen Gesellschaft richtet 
oder sich weiterhin von dem 
Feindbild Westen nährt, wird 
in hohem Maße von der Ent- 
schlossenheit des Westens ab- 
hängen, frühere Fehler zu ver- 
meiden — etwa den Machterhalt 
überholter Regimes. 

Doch noch sind die Gesell- 
schaften des Nahen Ostens 
nicht so weit wie die iranische. 
Immerhin verlangen islamisti- 
sche Intellektuelle in manchen 
arabischen Ländern schon die 
Gründung politischer Parteien, 
um ihre Visionen im Rahmen 
demokratischer Spielräume zu 
verwirklichen. Sie bemühen 
sich freilich nur zögerlich, den 
Islam zu modernisieren und 
an global geltende Wertestan- 
dards anzupassen. 

Auch der 11. September hat 
da kaum neue Anstöße ge- 
bracht. Wieder einmal herrscht 
nicht nur bei den arabischen 
Massen, sondern auch bei Intel- 
lektuellen die Tendenz vor, 
Schuld und Ursachen für den 
Terrorakt mehr im Westen (und 
Israel) zu sehen, als die Tatsa- 
che zu akzeptieren, dass diese 
Anschlagsserie die Absurdität 
einer islamistisch gerechtfer- 
tigten Terrorstrategie drama- 
tisch offengelegt hat. 

Dennoch: Im Laufe der nächs- 
ten fünf Jahre — diese Prognose 
sei gewagt — werden Islamisten 
mehr mit sich und den Fragen 
nach der richtigen Strategie 
befasst sein als mit der gewalt- 
tätıgen Bekämpfung ihrer oder 
anderer Regierungen. 


Prof. Dr. Udo Steinbach, 58, ist seit 
1976 Direktor des Deutschen Orient-Ins- 
tituts in Hamburg. 
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Behandeln Sie alle Menschen so, wie sie sind: gleich. 
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